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Karl Marx über den preußiſchen

Abſolntismus.
Die liebliche Märchenbrunnengeſchichte hat die erbärmliche,

rückgratloſe Lakaiengeſinnung des deutſchen Bürgertums in ihrer
ſchönſten Blüte gezeigt. Nur immer „Unten durch!“ das iſt
die Loſung jener Männer geworden, die ſich von jeher mit
ihrem Männerſtolz vor Königsthronen brüſteten. Jſt es an-
geſichts dieſer Knechtsſeligkeit dein Abſolutismus zu verdenken,
wenn er im Vollsbewußtſein ſeines Gottesgnadentums ſeine
„gepanzerte Fauſt“ auf die gebeugten Nacken der in aller
unterthänigſter Demut erſterbenden Byzantiner niederſauſen
läßt? Mehr denn je hat in der letzten Zeit der Abſolutismus
ſeinen „Willen zur Macht“ an den Tag gelegt. Davon zeugen
die ung von Königsberg, wo die auf dem Altar ausgeſtellten
Kroninſignien den Unterthanen die nur Gott verantwortliche
Autorität des Königs vor Augen führen ſollten, davon zeugt
das ſtolze: „Wenn ich mir etwas vorgenommen habe, ſo führe
ich es auch durch!“ in Danzig. Und das deutſche liberale
Bürgertum lauſcht in ſtaunender Ehrfurcht dieſen Worten und
verzichtet leichten Herzens auf ſeine Freiheit.

och iſt dies Schauſpiel nicht eine Errungenſchaft unſerer
Zeit. Schon vor Jahrzehnten hat die Kriecherei des deutſchen
Philiſtertums den Zorn der freien, unbeugſamen Geiſter hervor
gerufen. Und ſo iſt es wohl angebracht, das Urteil eines Karl
Marx über den preußiſchen Abſolutismus und das deutſche
Bürgertum in Erinnerung zu bringen, Auslaſſungen, die ſich
auf den damaligen König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen
beziehen. Sie ſind enthalten in einem Briefe, den Karl
Marx im Jahre 1843 an Ruge richtete. Wir entnehmen es
aus der Sammlung des litterarifchen Nachkaſſes von Marrx,
Engels und Laſſalle, die von Franz Mehring in dankenswerter
Weiſe vor kurzem herausgegeben iſt. Karl Marr ſchreibt:

„Die Philiſterwelt iſt die politiſche Tierwelt, und wenn wir
ihre Exiſtenz anerkennen müſſen, ſo bleibt uns nichts übrig,
als dem status quo einfacherweiſe recht zu geben. Bar-
bariſche Jahrhunderte haben ihn erzeugt und ausgebildet, und
nun ſteht er da als ein konſequentes Syſtem, deſſen Prinzip
die entmenſchte Welt iſt. Die vollkommenſte Philiſterwelt, unſer
Deutſchland, mußte alſo natürlich weit hinter der franzöſiſchen
Revolution, die den Menſchen wieder herſtellte, zurückbleiben;
und der deutſche Ariſtoteles, der ſeine Politik aus unſern Zu-
ſtänden abnehmen wollte, würde an ihre Spitze ſchreiben: „Der
Menſch iſt ein geſelliges, jedoch völlig unpolitiſches Tier“, den
Staat aber könnte er nicht richtiger erklären, als dies Herr
Zöpfl, der Verfaſſer des „Konſtitutionellen Staatsrechts in
Deutſchland“, bereits gethan hat. Er iſt nach ihm ein „Verein
von Fämilien“, welcher, fahren wir fort, einer allerhöchſten
Familie, die man Dynaſtie nennt, erb und eigentümlich zu-
gehört. Je fruchtbarer die Familien ſich zeigen, deſto gliick
licher die Leute, deſto größer der Staat, deſto mächtiger die
Dynaſtie, weswegen denn auch in dem normaldeſpotiſchen
Preußen auf den ſiebenten Jungen eine Prämie von fünfzig
Thalern geſetzt iſt.“
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„Die Deutſchen ſind ſo beſonnene Realiſten, daß alle ihre
Wünſche und ihre hochfliegendſten Gedanken nicht über das kahle
Leben hinausreichen. Und dieſe Wirklichkeit, nichts weiter,
acceptieren die, welche ſie beherrſchen. Auch dieſe Leute ſind
Realiſten, ſie ſind ſehr weit von allem Denken und von aller
menſchlichen Größe entfernt, gewöhnliche Offiziere und Land-
junker, aber ſie irren ſich nicht, ſie haben recht, ſie, ſo wie ſie
ſind, reichen vollkommen aus, dieſes Tierreich zu benutzen und
zu beherrſchen, denn Herrſchaft und Benutzung iſt ein Begriff,
hier wie überall. Und wenn ſie ſich huldigen laſſen und über
die wimmelnden Köpfe dieſer hirnloſen Weſen hinſehen, was
liegt ihnen näher, als der Gedanke Napoleons an der Bereſina?
Man ſagt ihm nach, er habe hinuntergewieſen auf das Ge-
wimmel der Ertrinkenden und ſeinem Begleiter zugerufen
Voyez ces crapauds! (Seht da dieſe Fröſche!) Dieſe Nachrede iſt
wahrſcheinlich eine Lüge, aber wahr iſt ſie nichtsdeſtoweniger. Der
einzige Gedanke des Deſpotismus iſt dieſe Menſchenverachtung,
der entmenſchte Menſch, und dieſer Gedanke hat vor vielen
andern den Vorzug, zugleich Thatſache zu ſein. Der Deſpot
ſieht die Menſchen immer entwürdigt. Sie erſaufen vor ſeinen
Augen und für ihn im Schlamm des gemeinen Lebens, aus
dem ſie auch, gleich den Fröſchen, immer wieder hervorgehen.
Drängt ſich nun ſelbſt Menſchen, die großer Zwecke fähig waren,
wie Napoleon vor ſeiner Dyngſtietollheit, dieſe Anſicht auf, wie
ſollte ein ganz gewöhnlicher König in einer ſolchen Realität
Jdealiſt ſein

„Das Prinzip der Monarchie überhaupt iſt der verachtete,
der verächtliche, der entmenſchte Menſch; und Montesquieu hat
ſehr unrecht, die Ehre dafür auszugeben. Er hilft ſich mit derUnterſcheidung von Monarchie, Deſpotie und Tyrannei. Aber

das ſind Namen eines Begriffs, höchſtens eine Sittenver-
ſchiedenheit bei demſelben Prinzip. Wo das monarchiſche
Prinzip in der Majorität iſt, da ſind die Menſchen
in der Minorität, wo es nicht bezweifelt wird, da
giebt es keine Menſchen. Warum ſoll nun ein Mann,
wie der König von Preußen, der keine Proben davon hat, daß
er problematiſch wäre, nicht lediglich ſeiner Laune folgen Und
nun er es thut, was kommt dabei heraus Widerſprechende
Abſichten Gut, ſo wird nichts daraus. Ohnmächtige Ten-
denzen Sie ſind immer noch die einzige politiſche Wirklich-
keit. Blamagen und Verlegenheiten Es giebt nur eine Bla-
mage und nur eine Verlegenheit, das Herunterſteigen vom
Thron. So lange die Laune an ihrem Platze bleibt, hat ſie
recht. Sie mag dort ſo unbeſtändig, ſo kopflos, ſo verächtlich
ſein, wie ſie will; ſie iſt immer noch gut genug, ein Volk zu
regieren, welches nie ein anderes Geſetz gekannt hat, als die
Willkür ſeiner Könige. Jch ſage nicht, ein kopfloſes Syſtem
und der Verluſt der Achtung im Jnnern und nach außen werde
ohne Folgen bleiben, ich nehme die Aſſekuranz des Narren-
ſchiffes nicht auf mich aber ich behaupte, der König von Preußen
wird ſo lange ein Mann ſeiner Zeit ſein, als die verkehrte
Welt die wirkliche iſt.“

Nachdruck verboten.

Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.
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Chatelard entgegnete unbarmherzig: J„Es giebt aber keine guten Heiraten mehr, da das Erbrecht
aufgehoben wird. Das iſt ſo ziemlich beſchloſſene Sache.
Fortan wird jedes junge Paar gezwungen ſein, ſich ſelbſt ſein
Clne zu ſchaffen. Ob alſo Jhre Luiſe den Sohn eines reichen
Bürgers oder den eines Arbeiters heiratet, ſo wird ſie Ihren
Hansſtand mit demſelben Grundkapital beginnen: die Liebe,
wenn ſie und ihr Mann das Glück haben, einander zu lieben,
und die Arbeit, wenn ſie klug genug ſind, ſich nicht der Träg-

eit hinzugeben.“
ein langes Schweigen, und man hörte das Flattern

eines Vogels in den Roſenbüſchen. t 9„Jſt das alſo Jhr Rat, Herr Unterpräfekt 4 fragte endlich
Mazelle niedergeſchmettert. „Sie empfehlen ung dieſen Lucien
Bonnaire zu unſerm Schwiegerſohn zu machen S

Du lieber Gott, ja, warum nicht? Die Erde wird ſich des
wegen ruhig weiter drehen, glauben Sie mir. Und da
beiden jungen Leute ſich ſehr gern haben, ſo werden r
wenigſtens des ſchönen Bewußtſeins erfreuen, zwei Glückliche

Es war ihm ziemlich pein-Gourier hatte noch nichts geſagt.lich, daß er in einer ſolchen Sache um Rat gefragt wurde, er,
in S ſſen hatte, um mit Blauchen derWete der We D. Pren, die er nun in ſeinem ehren

We empfing. Und er verriet ſein Unbehagen mit den
WortenAch ja, das beſte bleibt noch, ſie zu verheiraten. Wenn dieEis ſie nicht eher Sten, gehen ſie durch und verheiraten ſich

ſelbſt. Mein Gott, was ſind das für Zeiten vedurfGourier hob die Arme zum Himmel empor. und es I übſ te
des ganzen Einfluſſes Chatelards, daß er nicht in en haſt
verfiel Jnſolge ſeiner Gelüſte von einſt, ſeiner Leidenſchaf
für die kleinen Arbeiterinnen, war er nun im Alter ein wenig

ſchwachgeiſtig geworden, was ſich unter anderm in großer
Schlafſucht äußern Er ſchlief überall ein, bei Tiſche, mitten
im Geſpräch, ſelbſt auf der Straße, während eines Spazier-
gangs. Er ſchloß in dem reſignierten Ton eines beſiegten
Tyrannen

„Was wollen Sie Nach uns die Sündflut, wie viele der
unſren ſagen. Wir ſind abgethan.“ sIn dieſem Augenblick traf, ſehr verſpätet, der Präſident
Gaume ein. Seine Beine waren geſchwollen, und er ging
mühſam mit Hilfe eines Stockes. Er war nahezu ſiebzig Jahre
alt und erwartete ſeine Penſionierung, von immer ſtärkerem
verborgenem Abſcheu erfüllt gegen die menſchliche Gerechtigkeit,
in deren Namen er ſo viele Jahre hindurch geurteilt hatte, ſich
ſtreng an den Buchſtaben des Geſetzes haltend, wie ein Prieſter,
der nicht mehr glaubt und ſich nur noch an das Dogma klam-
mert. Jn ſeinem Hauſe hatte ſich das Drama von Liebe und
Verrat unaufhaltſam, unbarmherzig weiterentwickelt. Nachdem
ſeine Frau ſich vor ſeinen Augen getötet hatte, indem ſie ihre
Schuld bekannte hatte ſeine Tochter das Unheil vollendet,
indem ſie ihren Mann durch einen Geliebten hatte töten laſſen,
um dann mit dieſem zu entfliehen. Die lüſterne und kokette
Tochter betrog den Gatten, ſo wie ihre Mutter den ihrigen be-
trogen hatte, und verwickelte ihn ſchließlich in einen Zwei-
kampf, der nicht viel beſſer war als ein Mord. Durch einen
anonymen Brief benachrichtigt, hatte der Hauptmann ſeine Frau
in flagranti ertappt, in den Armen eines großen, kräftigen
Menſchen, der ihm ein Meſſer zuwarf, damit ſie ihren Handel
auf der Straße austrügen. Wie einige wiſſen wollten, hatte
ſich der Hauptmann nicht einmal verteidigt, ſondern ſich einfach
töten laſſen, voll Entſetzen dieſer neuen Welt entfliehend, welche
ihm nur Schande und Bitterkeit brachte. Schon ſeit längerer
Zeit war er geſenkten Kopfes umhergegangen, niedergedrückt
von dem Untergang alles deſſen, was ihm teuer war. Er dis-
kutierte nicht mehr, er kämpfte nicht mehr, er ſah unthätig dem
Siege der Arbeit und des Friedens zu, da er offenbar erkannt
hatte, daß die Rolle des Säbels ausgeſpielt war. Und viel
leicht hatte er noch zuletzt ſeinen ganzen Mut zuſammengerafft.
um ſich von dem Meſſer durchbohren zu laſſen, deſſen Heft ſeine
angebetete, verabſcheuungswürdige Frau hielt. So war denn
auch dieſer entſetzliche Sturm über den Präſidenten Gaume
hingegangen; ſeine Tochter war auf der Flucht und wurde von
der Polizei verfolgt, ſein Schwiegerſohn war in einer Blut
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2Zum Kampf gegen den Zolwucher.
Zur Beruhigung der Agrarier verſichert die Nordd. Allg

Zeitung offiziös, daß die Regierung den Plan, die Handels
verträge überhaupt nicht zu kündigen, nie gehegt habe:

„Der Entſchluß, die geltenden Handelsverträge überhaupt
nicht zu kündigen, wäre zweckwidrig und würde nur eine
Stärkung der Poſition der ausländiſchen Staaten bedeuten,
mit deuen wir Handelsverträge auf neuer Baſis abſchließen
wollen. Die deutſche Regierung muß ſich alſo ſelbſtverſtänd-
lich freie Hand vorbehalten, im geeigneten Zeitpunkte die be-
ſtehenden Handelsverträge zu kündigen. Ob und wann dieſer
Zeitpunkt eintritt, hängt von dem weiteren Verlauf der Dinge,
insbeſondere von dem Zuſtandekommen des neuen
Zolltarifs und von den Verhandlungen mit den anderen

Ob die Agrarier mit dieſer Erklärung ſich zufrieden geben
werden Wir glauben es nicht. Sie verlangen ja Kündigung
auf jeden Fall, auch wenn der Zolltarif nicht zu ſtande
kommt.

Proteſte gegen den Hungertarif. Aus 14 kleineren Ort-
ſchaften in der Chemnitzer Gegend berichtet unſer dortiges
Parteiblatt wieder über das Ergebnis der Unterſchriftenſamm-
lung für die Petition gegen den Zolltarif. Es ſind in dieſen
Ortſchaften, deren Einwohnerzahl noch weit unter 50 000 bleibt,
14 347 Unterſchriften gegeben worden.

Jm ſchwäbiſchen Oberamte Gmünd wurden 7461 Unter-
ſchriften geſammelt. Jn dem ganzen Reichstagswahlkreiſe, der
aus den Oberämtern Gmünd, Göppingen, Schorndorf und
Welzheim gebildet wird, hatten wir 1898 nur 5321 Stimmen.

Ein weiſßzer Rabe unter den deutſchen Staatsmännern iſt
der gothaiſche Miniſter Hentig. Beim Empfange einer Depu
tation ſagte er, er halte es für die erſte Pflicht der Regierung,
die Erhaltung des Nahrungsſtandes der Volks-
klaſſen mit dem niedrigſten und unſicherſten Ein-
kommen bei allen zollpolitiſchen Maßnahmen im Auge zu be-
halten. „Gerade die traurigen Erſcheinungen auf dem
Arbeitsmarkt, die wir gegenwärtig beobachten, legen dieſem
Geſichtspunkt aus Gründen der Menſchlichkeit wie Politik
beſondere Bedeutung bei.“

Von der Etſch bis an den Belt iſt die Unverſchämt-
heit der Agrarier die gleiche. Am Sonntag hat in Regens-
burg der bairiſche Bauerntag ſtattgefunden, der von etwa 5000
Perſonen beſucht geweſen ſein ſoll. Nach diverſen Reden legten
die Herren ihre beſcheidenen Wünſche in folgender Reſolution
nieder

„Der bairiſche Bauerntag erklärt, die künftige Geſtaltung des
Zolltarifs ſei eine Lebensfrage der Landwirtſchaft. Die
bairiſchen Bauern verlangen von den verbündeten deutſchen
Regierungen, beſonders aber von der bairiſchen Regierung, daß
die den Landwirten wiederholt gegebenen Verſprechen auf ver-
ſtärkten Zollſchutz der land wirtſchaftlichen Produkte eingelöſtwerden. Der bairſſche Bauerntag verlangt für eine Verzollung der
vier Hauptgetreidearten: einen Mindeſtzoll von 6 Mark
für dieſe. Eine der Ausbeute entſprechende Verzollung
von Malz, Mehl und verſchiedenen Müllerei-
lache gefunden worden und wurde mit durchbohrtem Herzen in
die Erde geſenkt; und er war allein zurückgeblieben mit ſeinem
nun ſchon ſechzehn Jahre alten Enkel Andre, der einzigenHinterlaſſenſchaft einer unſeligen Tochter, einem zarten, liebe-

vollen Knaben, an welchem das ſchwergeprüfte Herz des Groß-
vaters mit ängſtlicher Liebe hing. Es war uun genug, das
rächende Geſchick, das irgend ein altes, unbekanntes Verbrechen
ſühnte, hatte nun wohl endlich ſeine Wut erſchöpft. Und er
fragte ſich, welcher ſegensreichen Kraft, welcher Zukunft wahrer
Gerechtigkeit und treuer Liebe er dieſen Jüngling zuführen
ſollte, damit ſein Geſchlecht, geläutert und endlich glücklich ge-
worden, in ihm neu erblühe.

Als nun der Hausherr auch ihm die Frage vorlegte, ob er
W n mit Lucien Bonnaire verheiraten ſolle, rief Gaume
ogleich:
„Geben Sie ſie ihm, geben Sie ſie ihm, wenn die beiden

jungen Leute einander ſo lieben, daß weder der Widerſtand der
Familien, noch alle ſonſtigen Hinderniſſe ſie bewegen können,
h nander zu laſſen. Nur die Liebe entſcheidet über das
Glück.“

Gleich darauf ſchien e3 ihn aber zu reuen, daß er mit dieſem
Ausruf einen Blick in ſeine Seele hatte thun laſſen; denn er
verbarg nach wie vor ſeine wahren Gefühle hinter einer ſtarren
ſnepgeſte, hinter einem ſtrengen und kalten Antlitz. Er
uhr fort:„Erwarten Sie den Abbe Marle nicht länger. Jch bin ihm

eben begegnet, und er bat mich, Jhnen ſeine Entſchuldigung zu
überbringen. Er iſt zu Madame Jollivet, einer Tante meines
Schwiegerſohns, berufen worden, um ihr die letzte Oelung
zu reichen, da ſie im Sterben liegt. Der arme Abbe hatte
egen in den Augen; er verliert da eins ſeiner letzten Beicht-
inder.
„O, die Pfaffen ſollen nur alle verſchwinden rief Gourier

der ein unverſöhnlicher Feind der Geiſtlichen geblieben war.
„Das iſt noch das einzige Gute an der Sache. Die Republik
würde noch uns gehören, wenn ſie ſie nicht hätten an ſich
reißen wollen. Dadurch haben ſie das Volk da etrieben,
en zu zerſtören und ſelbſt die Herrſchaft in die Hand zu
nehmen.

„Armer Abbe Marle!“ ſagte Chatelard mitleidig. „Es
greift einem ans Herz, wenn man ihn in ſeiner leeren Kirche
ausharren ſieht; es iſt ſehr löblich von Jhnen, Madame



4 m
e
n

m

tliche
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Landwi chaftsrates vom 14. Aug. einenen
9 nimal-Zoll von 70 Mark pro Doppelzentner
Hopfen.

Die Reſolution iſt entſchieden zu lang. Kürzer wäre ſie
beſſer und deutlicher. Sie müßte dann läuten

n es des

„Das arbeitende Volk Hungern verurteilt. Die dadurch erzielten Erſparniſſefließen
den Landwirten zu, um ihre Not zu lindern.“

Tagesgeſchichte.
Halle 23. Oktober.

Auferſtehung.
Der Zigarrenhändler Oskar Witzke war mehrmals wegen

politiſcher Vergehen mit Gefängnisſtrafe beſtraft worden.
Die letzte dieſer Strafen war 1895 gegen ihn verhängt worden.
Seitdem lebte er in Adlershof und Berlin, ohne ſich das ge-
ringſte zu ſchulden kommen zu laſſen. Jm Februar 1900 ver-
zog er nach Rirdorf und einige Monate ſpäter erhielt er
einen Ausweiſungsbefehl, der ihn nicht nur aus dem
Orte ſeines neuen Wohnſitzes, ſondern zugleich aus 34
andren Vororten Verlins vertreibt und die Exiſtenz, die er
ſich gegründet, mit jähem Schlage vernichtet. Die Ausweiſung
erfolgte unter Anwendung der unſäglichen Geſetzesbeſtimmung,
die dem Belieben der Polizeibehörde überläßt, auszuweiſen, die
„zu Zuchthaus oder wegen eines Verbrechens, wodurch der
Thäter ſich als einen für die öffentliche Sicherheit
oder Moralität gefährlichen Menſchen darſtellt, zu
irgend einer andren Strafe verurteilt worden ſind.

Nach fruchtloſer Beſchwerde beim Oberpräſidenten klagte der
Ausgewieſene gegen dieſen beim Oberverwaltungsgericht.
Dieſes wies am Montag die Klage zurück, da die recht-
lichen Vorausſetzungen für die Ausweiſung gegeben ſeien, ihre
Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit aber durch den Verwaltungs-
richter nicht nachgeprüft werden könne.

Durch dieſe Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts, der
ja vor einigen Tagen erſt eine ähnliche vorangegangen iſt,
feiert das Sozialiſtengeſetz fluchwürdigen Angedenkens ſeine Auf-
erſtehung. Wie man durch ſinngemäße Auslegung aller mög-
icher Paragraphen des Strafgeſetzbuches und der Gewerbe

ordnung die weſentlichſten Beſtimmungen der Zuchthaus-
vorlage hat Wirklichkeit werden laſſen, ſo iſt hiermit die
Handhabe gegeben, ohne Ausnahmegeſetz ausnahmegeſetz
lich zu wirtſchaften.

Da das Ausnahmegeſetz nicht mehr beſteht und nunmehr alle
Staatsbürger unter dem gemeinen Recht ſtehen, iſt der durch
das Urteil des Oberverwaltungsgerichts geſchaffene Zuſtand
einfach ungeheuerlich. Er ermöglicht einmal eine doppelte
Beſtrafung, von der das Strafgeſetzbuch nichts weiß, das
andere Mal iſt damit die reichsgeſetzlich gewährleiſtete
Freizügigkeit aufgehoben. Entgegen den ſtrafgeſetzlichen
Beſtimmungen kennt dieſer Zuſtand auch keine Verjährung;
die erneute Strafverfolgung kann ausgeübt werden nach be-
liebig langer Friſt ſeit der gerichtlichen Beſtrafung.

Aufgabe des Reichstages iſt es, dieſe landesgeſetzliche Un-
gerechtigkeit zu beſeitigen, und zwar ſo ſchnell als möglich!
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Deutſche Juftiz. Zu dem Falle des Stuttgarter jungen
Mädchens, das zu vierzehn Tagen Gefängnis verurteilt wurde,
weil es einem Aſſeſſor, dem Vater ihres Kindes, nachging,
wird der Frankf. Ztg. aus Stuttgart geſchrieben: Der Stutt-garter Fall der Verurteilung einer Verlaſſenen wegen der

Beleidigung, die darin gefunden wird, daß ſie ihrem früheren
Geliebten „nachläuft“, beſchäftigt die Gemüter noch lebhaft.
Es ſei bei dieſer Gelegenheit mitgeteilt, daß der Strafantrag
des Staatsanwalt nicht auf eine ſechsmonatliche, ſondern, wie
der Stuttgarter Beobachter berichtigend feſtſtellt, auf eine
„mehrmonatliche Gefängnisſtrafe“ gelautet hat, was frei
lich immer noch gleich unbegreiflich bleibt. Der Frauen-
rechtsſchutz-Verein in Berlin hat ſich der Angelegenheit
angenommen und von dem Verteidiger Rechtsanwalt Hauß-
mann Abſchrift des Urteils erbeten. Uebrigens hat das Auf-
ſehen, das der Fall erregt hat, bereits dadurch eine Wirkung
ausgeübt, daß dem Aſſeſſor X. der miniſterielle Beſcheid ſeiner
Wegverſetzung aus Stuttgart zugegangen iſt. Der Finanz-
miniſter wünſcht die ſchwarze Dame“ nicht mehr
vor dem Finanzminiſterium zu ſehen, vor dem ſie
auch nach dem Urteil ſich täglich einfindet. Es
bleibt abzuwarten, ob ſie nun auch in die Oberamtsſtadt über
ſiedelt, in welche der Beamte verſetzt wurde.

Die Zweiheit der Regierung. Der Juſtizminiſter Schön“
ſtedt hat kürzlich in der Bauhandwerkerfrage folgendes
Schreiben an den Bund für Bodenbeſitzreform gerichtet: „Nach-
dem der im Dezember 1897 veröffentlichte Entwurf eines
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Aeußerungen einer u et durch eine aus Ver
tretern der Reichsämter der J und des Jnnern, wie der
beteiligten preußiſchen Miniſterien zuſammengeſetzten Kommiſſion
unterzogen worden iſt, e das königl. Staatsminiſterium be
ſchloſſen, die aus den Beratungen dieſer Kommiſſion hervor
gekommenen Entwürfe nebſt Begründung zu veröffentlichen.“

Das Ergebnis der dreieinhalbjährigen Beratungen ſind zwei
neue Geſetzentwürfe, die mit A und B bezeichnet ſind,
ſich in weſentlichen r widerſprechenund als die Anſichten zweier verſchiedener Gruppen in der
betr. Kommiſſion der Oeffentlichkeit unterbreitet werden. Eine
miniſterielle Vorlage iſt dem noch im weiten Felde.

Auf das Gerede von der Einheit der Regierung wird alſo
hier verzichtet. Jede Partei in der Regierung veröffentlicht in
der Frage ihren eigenen reWarum ſchlägt man das g7 e Verfahren nicht
auch ſonſt, fo namentlich in der Zollpolitik, ein?

Wilhelm II. ſoll den Wunſch ausgeſprochen haben, daß bei
Reiſen privater Natur Empfänge und Begrüßungen ſeitens
der Behörden und auch ſeitens der Vereine unterbleiben
ſollen. Dementſprechend wird bei dem bevorſtehenden Beſuch
des Kaiſers in Oberſchleſien verfahren werden, und es iſt
den Kriegervereinen, die eine Begrüßung des Kaiſers
planten, mitgeteilt worden, daß der Kaiſer eine ſolche nicht
wünſche.

Einen Glückwunſch an die Kaiſerin zum Geburtstage zu
ſenden, hatten die Berliner Stadtverordneten bekanntlich ab
gelehnt. Auf dem Rathauſe wehten geſtern aber trotzdem
die Flaggen

Geld ſtinkt nicht. Ein echter deutſcher Antiſemit mag
keine Juden leiden, doch ihre Gelder nimmt er gern. Vordem Schöffengericht in Marburg wurde geſtern die Beleidi-
gungsklage des antiſemitiſchen Reichstags Abgeordneten Werner
gegen den früheren Redakteur der Heſſiſchen Landeszeitung,
Erdmannsdörffer, verhandelt. E hatte in ſeinem Blatte
die antiſemitiſchen Abgeordneten Werner und Hirſchel beſchul-
digt, daß ſie dem jüdiſchen Parlamentsjournaliſten
Dr. Hamburger Berichte gegen Bezahlung lieferten.
Jn der geſtrigen Verhandlung geſtand der Kläger die Rich
tigkeit der Behauptung des Angeklagten zu; er
habe thatſächlich an Dr. Hamburger, allerdingsunter dem Decknamen des Journaliſten Dahſel ſolche

Berichte verkauft. Das Gericht erkannte deshalb auf
Freiſprechung, fand aber in einer ſpäter von Erdmanns-
dörffer veröffentlichten Briefkaſtennotiz der Deutſchnationalen
Blätter in Leipzig, in der Erdmannsdörffer Werner öffentlich
auffordert, ihn doch wegen Beleidigung zu verklagen, eine
Beleidigung gemäß 8 185, alſo eine perſönliche Beleidigung
und erkannte dieſerhalb auf 50 M. Geldſtrafe.

Die deutſchen Antiſemiten ſind eine vom Unglück arg ver-
folgte Geſellſchaft. Man könnte Mitleid mit ihnen haben.

Kriegervereinliches. Jn Hannover hat der Vorſitzende
des Garde-Vereins vor einiger Zeit den Malermeiſter Thürnau
zum Eintritt in den Gardeverein veranlaßt. Thürnau iſt
Welfe. Jetzt iſt der Vorſitzende vor den Polizeipräſidenten von
Hannover zitiert worden, der ihm bedeutete, daß der Welfe
aus dem Verein ausgeſchloſſen werden müßte. Dazu bemerkt
die Germania:

„Erſt wurden nur die Sozialdemokraten als unwürdige
Mitglieder der Kriegervereine bezeichnet und deren Ausſchluß
verlangt. Dann kam in dem berühmten Erlaß des Landrats
des Kreiſes Gardelegen vom 17. Auguſt 1898 die Reihe an die
Jaharger der Freiſinnigen Volkspartei, und jetzt ſind bereits
die „Welfen“ als „Opfer“ beſtimmt. Wenn in dieſer Weiſe
fortgefahren wird, die politiſche Geſinnung der Mitglieder der
Kriegervereine auszuſpionieren, dann wird man ſchließlich keine
Krieger-, ſondern Kriechervereine haben. Und wie lange
wird es dauern, dann ſind auch die Ultramontane nicht mehr
würdig einer Kriegervereinsmitgliedſchaft.

Die Kriegervereine ſind längſt Hilfstruppen der Scharf-
macherparteien. Wer nicht zu den letzteren gehört, ſie vielmehr
t t kehrt am beſten dem ganzen Kriegervereinsweſen den
Rücken.

Graf Walderſee iſt als Zeuge für den am 25. d. Mts,
ſtattfindenden Hunnenprozeß gegen den Stuttgarter Beobachter
geladen.

Heinrich XXII. von Reußz ä. L. ſcheint auch ein Duell-
gegner zu ſein. Es wird aus Greiz gemeldet: „Der Vor-
ſitzende des AntiDuellkongreſſes, Fürſt Karl v. Löwenſtein, iſt
vom Fürſten Reuß ä. in mehrſtündiger Audienz
empfangen worden.“

Aus der Kaſerne. Die Berl. N. N. melden, daß in Koſſel
ein erſt kürzlich eingetretener Rekrut an den Folgen einer
Mißhandlung geſtorben ſei. Er ſoll nachläſſig und un-
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Werkzeugen von denMannſchaften der 4. Eskadron des 14. heſſiſchen Huſaren
Regiments derart mißhandelt worden ſein, daß er ſchwere Ver
letzungen am Kopf davontrug.

Wegen Kaiſerbeleidigung verhandelte die 2. Strafkammer
des Berliner Landgerichts geſtern gegen das franzöſiſche Witz
blatt La Caricature. Es wurde auf Einziehung aller Exem
plare erkannt.

Ausland.
Oeſtreich. Jm Abgeordnetenhauſe beſchloß der volks

wirtſchaftliche Ausſchuß, das Verbot des Getreideterminhandels
und eine Reformierung der Produktenbörſe zu beantragen.

Die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten haben am Dienstag
1397 Petitionen mit 576000 Unterſchriften wegen Einführung
der allgemeinen Jnvaliditäts- und Altersverſiche-
rung und der Witwen- und Waiſen verſorgung über-
reicht. Demnächſt werden in gleicher Angelegenheit die Peti
n von 1228 Gemeindevertretern und 1141 Arbeitervereinen
olgen.
Frankreich. Die Kammerſeſſion iſt am Dienstag

wieder eröffnet worden. Wie verlautet, wurden ſämtliche ſozia
liftiſche Abgeordnete der Grubenbezirke vom ſozialiſtiſchen Streik-
komitee aufgefordert, die Regierung ſofort über den Gruben-ausſtand zu interpellieren und der ſtegierung ihre Anſicht über

den Streik mitzuteilen.
Es iſt möglich, daß ſich in der Kammer eine Debatte über

die allgemeine Politik der Regierung entſpinnen wird, da nicht
weniger als 63 Interpellationen vorliegen, doch iſt die poli
tiſche Situation allgemein ruhig. Die Budgetkommiſſion hat
ihre Arbeit noch nicht beendet.

Petroleum-Staatsmonopol. Das Rohpetroleum
iſt in Frankreich mit einem Zoll von 9 Frks. pro Hektoliter
belegt, das raffinierte mit 12.50 Frks. Ein Hektoliter Roh-
petroleum giebt nicht ganz einen Hektar raffiniertes, jedoch ver
bleiben den inländiſchen Rafſineuren immer noch 2.50 Frks.
pro Hektoliter; insgeſamt erzielen die Raffineure aus dieſer
Differenz einen Ueberſchuß von 8 Millionen Franks. Die
Budgetkommiſſion hat nun einem Projekt zugeſtimmt, welches
dem Staate das Monopol der Petroleum-Räffinage zuſpricht.

Griechenland. Abſolutiſtiſche Gelüſte. Wie ver
lautet, beabſichtigt der König von Griechenland eine neue Ver-
faſſung für Griechenland auszuarbeiten, wodurch die königlichen
Rechte erweitert werden ſollen. Es ſoll eine zweite Kammer
errichtet werden, deren Mitglieder vom Könige ernannt werden
würden. Die engliſchen Blätter, welche von dieſem Vorſchlage
Kenntnis erlangt haben, glauben zu wiſſen, daß die griechiſche
Puge einem ſolchen Vorgehen feindlich gegenüber ſtehen
würde, und daß der Vorſchlag eine revolutionäre Bewegung
nach ſich ziehen könne.

Rußland. Das neue Geſetz über die Wehrpflicht
in Finnland, das Rußland den Finnländern in verfaſſungs-
widriger Weiſe aufgezwungen hatte, ſollte an den beiden
letzten Sonntagen im September im ganzen Lande von den
Kanzeln herunter durch die Geiſtlichen verleſen werden. Da
aber viele von dieſen Bedenken dagegen äußerten, ſandte der
Erzbiſchof Zirkulare herum, worin er ſie väterlich ermahnte,
ſich nicht dem Willen der Obrigkeit zu widerſetzen. Gleichwohl
haben 50 Geiſtliche das Geſetz, ohne es verleſen zu haben,
zurückgeſchickt und 20 andere haben um Dispenſation von der
Verleſung nachgeſucht. Soweit bis jetzt Nachrichten vorliegen,
iſt das Geſetz nicht in einem einzigen Kirchſpiele des Landes
vorſchriftsmäßig verleſen worden entweder verließ die Gemeindedie Kirche ſuüſchweigend, ſobald mit der Verleſung begonnen

werden ſollte, oder es wurde lebhaft proteſtiert, oder man
räumte die Kirche unter lauten Proteſten.

Ueber das Zuſtandekommen der Maſſenpetition gegen das
Wehrpflicht Geſetz wird jetzt aus Helſingfors unter anderem
berichtet: „Die Petition wurde in 10 000 Exemplaren gedruckt,
durch freiwillige Boten über alle Teile des Landes verbreitet
und in kürzeſter Zeit von einer halben Million des Leſens und
Schreibens kundige Bürger unterzeichnet. Das alles mußte
natürlich in größter Heimlichkeit vor ſich gehen, denn das Volk
Finnlands beſitzt nun keine Verſammlungsfreiheit mehr wie imJahre 1899, wo der Wortlaut der Petition an den Zaren in

allen Kirchen verleſen wurde. Das Reſultat muß als ein groß
artiges angeſehen werden und zeigt aufs beſte, wie tief die Un
ruhe und das Mißbehagen über das neue Wehrpflichtgebot ins
Volks gedrungen iſt.“

England. Eduard wird ungemütlich. Wie der Daily
Expreß erfährt, kehrt Salisbury nicht aus freien Stücken früher
nach England zurück, als er beabſichtigte, ſondern auf energiſchen
Wunſch König Eduards, welcher wirkſamere Maßregeln zur Be
endigung des Krieges noch vor ſeiner Krönung ergriffen zu
ſehen wünſcht.

r

Mazelle, daß Sie ihm nach wie vor Wachskerzen für die heilige
Jungfrau ſenden.“

Wieder trat ein Schweigen ein, der Schatten des unglück-
lichen Prieſters zog vorüber durch die ſonnige, u n
Luft. Er hatte mit Leonore ſein t und treueſtes
Pfarrkind verloren. Allerdings war ihm Madame Mazelle ge
blieben aber ſie war keine wirklich Gläubige, ſie betrachtete die
Religion bloß als eine Zierde, als ein unentbehrliches Attribut
vollwichtigen Bürgertums. Und der Abbe wußte, welchem
Schickſal er entgegenging; er ſah voraus, daß man ihn eines
Tages tot an ſeinem Altar finden werde, unter den Trümmernder Kirchenwölbung begraben, die ſchon ſehr ſchadhaft war und
die er aus Mangel an Geld nicht reparieren laſſen konnte.
Weder im Stadthaus noch anf der Unterpräfektur verfügte man
über Mittel zu dieſem Zwecke. Er hatte ſich an die Gläubigen
ewendet und hatte mit großer Mühe einen lächerlich unbe-
eutenden Betrag zuſammengebracht. Nun erwartete er reſig-

niert den Zuſammenbruch, fuhr fort, den Gottesdienſt zu ver-
ſehen, ſcheinbar ohne Bewußtſein der Gefahr, die über ſeinem
Kopfe ſchwebte. Seine Kirche leerte ſh. ſein Gott ſchien lang-
ſam zu ſterben, und er wollte mit ihm ſterben, wenn das alte
Gotteshaus eines Tages auseinanderborſt und das große
Chriſtusbild an der Wand ihn mit ſeiner Wucht erdrückte. So
würde er dann mit ihm in dasſelbe Grab ſinken, in die Erde,
wenn alles rehrt

adame Mazelle war übrigens durch ihren eignen Kummer
viel zu ſehr in Anſpruch e um ſich in dieſem Augen-
blick mit dem traurigen Schickſal des Abbes Marle zu befaſſen.
Wenn dieſe Sache nicht bald ein Ende nahm, ſo fürchtete ſie,
ernſtlich krank zu werden, ſie, die ihrer namenloſen Krankheit
ſo, viele Stunden der Zärtlichkeit und Verhätſchelung verdankte.
Jhre Gäſte waren nun vollzählig, und ſie hatte ihren enverlaſſen, um den Thee enſeeſen der in den durchſichtigen
Porzellantaſſen dampfte, während ein Sonnenſtrahl die kleinen
Kuchen vergoldete, die appetitlich und in reicher Zahl die Glas-
teller füllten. Sie ſchüttelte den Kopf, mit ſchmerzlichem Aus-
drucke auf ihrem vollen, friedlichen Geſicht.

„Was Sie auch ſagen mögen, verehrte Freunde, dieſe Heirat
cheint mir eine wahre Kataſtrophe, und ich kann mich nicht

zu entſchließen.“
Wie 2 52 en ſagte Mazelle. „Wir werdenLuiſens

Aber die guten Leute verſtummten erſchrocken, als ſie plötzlich
Luiſe ſelbſt am Laubeneingang zwiſchen den ſonnenbeſchienenen
Roſen ſtehen ſahen. Sie hatten geglaubt, ſie ſei in ihrem
Zimmer, auf der Chaiſelongue ausgeſtreckt, an der
vollen Krankheit leidend, die nach dem Ausſpruch des Doktors
Novarre bloß der geliebte Mann heilen konnte. Sie mochte
wohl ahnen, daß hier über ihr Schickſal entſchieden wurde,
hatte raſch ihre ſchönen ſchwarzen Haare aufgeſteckt, war in
einen wer Schlafrock mit kleinen roten Blumen geſchlüpft
und herabgeeilt. Nun ſtand ſie da, tief atmend vor leiden-
ſchaftlicher Erregung, n r mit ihrem feinen Ge-
ſichtchen, mit den etwas ſchiefgeſtellten ſchwarzen Augen, deren
munteres Blitzen ſelbſt der Kummer nicht ganz
ſchatzen können.

„O Mama, o Papag, was ſagt Jhr da? nd es ſich bei mir Hoß um eine Kinderlaune handelt Jch
habe Euch erklärt, daß ich Lucien zum Mann haben will, und
Lucien wird mein Mann werden.“

Mazelle, durch dieſe Ueberrumpelung faſt beſiegt, wehrte ſich
gleichwohl noch.

„Aber, unglückſeliges Kind, bedenke doch. Unſer Vermögen,
das Du einmal erben ſollteſt, iſt bereits vermindert, und Du
wirſt vielleicht eines Tages ohne Geld daſtehen

„Sei r nur ernünſgg fügte Madame Mazelle in
dringendem Tone r. „Mit unſerm Gelde, wenn es auch
vermindert iſt, kannſt Du noch immer einen ſehr wohlhabenden
Mann bekommen.“

Da prach Luiſe heftig und zugleich in fröhlichem Ueber-
mut los:

„Jch mache mir nicht ſo viel aus Eurem Geld Jhr könntes behalten Euer Geld! Wenn Jhr es mir mitgebet, Euer
Geld, ſo würde Pucien mich nicht nehmen Warum denn Geld
Wozu braucht man Geld Doch nicht, um ſich zu lieben und
glücklich zu ſein Lucten wird verdienen, was wir brauchen,
und wenn es nötig iſt, werde ich auch verdienen. Das wird
werfen t ſolch 5 vlicher Kraßt, (1ch zuperſig

Sie rief das mit ſo ugen er Kraft, ſo zuverſicht-Feuer hinaus, daß re u in dem Glauben i
nahe daran, den Verſtand zu verlieren, beeilten, ihre Zu
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haben. Der Unterpräfekt Chatelard, der Bürgermeiſter Gourier
und der Präſident Gaume waren, ihren Thee ſchlürfend, mit
einigermaßen verlegenem Lächeln dieſer Szene g. denn
fühlten, daß die freie Liebe dieſes ungeſtümen Kindes ſie alle
wegblies wie Strohhalme. Man mußte wohl zulaſſen, was
man nicht verhindern konnte.

Chatelard ſprach in ſeiner liebenswürdigen, kaum merklich
ironiſchen Weiſe das Schlußwort.

„Wir ſind abgethan, denn„Unſer Freund Gourier hat recht.
unſre Kinder regieren nun die Welt.

Die Hochzeit Lucien Bonnaires mit Louiſe Mazelle fand. einen
Monat ſpäter ſtatt. Um ſich ein 7 zu machen, wußte
Chatelard ſeinen Freund Gourier zu bereden, daß er am Hoch
zeitsabend einen Ball im Stadthauſe gab, angeblich ſeinen
Freunden, den Mazelle, zu Ehren. Jn Wirklichkeit fand es
Chartelard ſehr luſtig, die Bürgerſchaft Beauclairs auf dieſerHochzeit tanzen zu laſſen die gleichſam das Symbol der Herr

ſchaftsübernahme des Volkes war. Die Feſtgäſte ſollten auf
den Ruinen der geſtürzten Autorität tanzen, in dieſem Stadt-
hauſe, das allmählich zum wirklichen Gemeinhauſe wurde, da
die Rolle des Bürgermeiſters ſchon jetzt nur noch darin beſtand,
das verbindende Glied zwiſchen den verſchiedenen ſozialen
Gruppen zu bilden. Der Saal war a htig geſgnickt es gabGeſang und Tanz wie bei der r anets und Hiſes,
Und auch hier erhoben h laute, freudige Zurufe, als das junge
Paar erſchien, Lucien bre chaltrig und kräftig, mit allen Kame
raden von der Crecherie, Luiſe, zierlich und le haft ſefziet von
der guten Geſellſchaft Beauelairs, deren Anweſenheit die Ma
z als eine Art egeep Proteſtes, durchaus gewünſcht hatten.
über es geſchah, daß die gute Geſellſchaft in dem Strom des

Volkes unterging, von der allgemeinen Freude mitgeriſſen und
verſchlungen wurde, ſo daß aus dieſem Abend viele neue hen
zwiſchen jungen Männern und Mädchen der beiden Klaſſen
entſtanden. Wieder triumphierte die Viebe, die Liebe,
die ewige Bewegkraft des lebenden Weltalls, die es ſeiner
glücklichen Beſtimmung zuträgt.

Gortſ. folgt
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Der Krieg in Südafrika.

fortwährend anhaltendem Kleinkriege gelingt es den
Engländern nicht, trotz ihrer Uebermacht einen Erfolg über die
kleinen A Burenkommandos davonzutragen.
Mit dem engliſchen Erſatz von ausgebildeten Mannſchaften und
Pferden r es ſehr ſchlecht beſtellt zu ſein.

Lord Kitchener hat abermals telegraphiſch dringend um Sen-
dung weiterer ausgebildeter Kavallerie gebeten. Eine eilige
Be ung durch den General Jnſpekteur der Kavallerie
General Grant ergab, daß nicht mehr als 3000 Mann zur
Verfügung ſtehen.en e Kleinkrieg in SüdweſtTransvaal findet ſich in

einem an die Wochenſchrift in den Niederlanden gerichteten
Privatbriefe folgende anſchauliche Schilderung „Jn unſerer
Gegend ſpuken die Buren 5 gewaltig herum. Neulich gingen
10 Mann von der Shorneliffe berittenen Infanterie wie ge-
wöhnlich als Viehwächter auf einen Hügel, von dem aus man
eine Weide, die ungefähr 2/2 Meilen von Klerksdorp entfernt
iſt, überſehen kann. Dort hatten ſich jedoch ſchon Buren ein
geniſtet, die ihnen „Hands up“ zuriefen. Das thaten ſie aber
nicht, ſondern ſchoſſen auf die Gegner, von denen zwei gefallen
ſein ſollen; ſie ſelbſt hatten einen Schwerverwundeten. Schließ-
lich ergaben ſie ſich den Buren, welche ſie total auskleideten
und dann heimſchickten.

Zwei Tage ſpäter paſſierte 14 Mann von den 13. Huſaren
dasſelbe. an hatte ihnen einen ſchlau ausgedachten Hinter
r einer von den Huſaren wurde tödlich verwundet.

r Reſt ergab ſich und kam im Adamskoſtüm im Lager an.
darauf zogen 48 Leute vom 13. HuſarenRegiment

mit einigen „Jmperial Buſhmen“, unter Führung eines Offi
ziers der letzteren, in die Richtung der WettRennbahn. Kurz
vor der Stadt t ſie einen flüchtenden Trupp Buren, dem
ſie nachſetzten. uf einmal ſahen ſie hinten, vorn und neben
ſich Buren wimmeln. Die Mannſchaften ſaßen ab und er-
öffneten das Feuergefecht; ihre Pferde galloppierten nach der
Stadt zurück. Die Huſaren deckten ſich hinter ihren Sätteln,
aber die Kugeln durchſchlugen dieſe; dadurch fielen zwei Mann
und wurden acht verwundet. Der Reſt ergab ſich. Die Leute
kamen, nur mit einer Bauchbinde bekleidet, im Lager an. Die
13. Huſaren nennt man nunmehr das Adamiten-Regiment“.“

Aus dem Leben Lord Kitcheners. Die Pariſer Zeitung
Figaro veröffentlicht eine Lebensbeſchreibung Kitcheners, aus
welcher zu entnehmen iſt, daß derſelbe 1870 gegen dieDeutſchen gekämpft hat. Sein Vater war ein alter Reiter-

oberſt, der im Krimkriege die berühmte engliſche Attacke von
Balaklawa mitgemacht hatte. Nach Ausſcheiden aus demHeere hatte ſich der Alte nach Frankreich zurückgezogen und

erhielt dort 1870 den Beſuch ſeines Sohnes, des jetzigen Ober-
kommandierenden in Südafrika. Die franzöſiſche Armee des
Kaiſerreiches war damals gerade geſchlagen, und die Republik
formierte ihre Maſſenaufgebote. Der junge Kitchener trat in
das Mobilgardenbataillon von Dinan ein, und kämpfte ſomit
auf franzöſiſcher Seite gegen Deutſchland. Da er engliſcher
Offizier war, erhielt er bei ſeinem Eintritt den Rang eines
Leutnants. Später wurde er einem Stabe zugeteilt und nahm
an den Kämpfen bei Orleans teil. Eine gefährliche Lungen-

machte ſeinen damaligen kriegeriſchen Thaten ein
Ende und kehrte er ſpäter nach England zurück.

Ob die Thatſache, daß Lord Kitchener auf ſeiten des „Erb-
feindes“ geſtanden hat, ein Hindernis ſein wird, daß er gleich
Lord Roberts für ſeine Heldenthaten in Südafrika einen hohen
preußiſchen Orden erhält, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen.

Soziales.
Grofftadtleben und Geiſteskrankheit. In einer der

letzten Sitzungen des Londoner Grafſchaftsrates wurde berichtet,
t die Grafſchaft Londons für 17 477 Geiſteskranke zu ſorgen
habe; es ſind dies 22 Prozent der Jrren von England und
Wales. Die Zunahme ſei eine ſo ſchnelle geweſen, daß in der
letzten Zeit ſich ein Mangel von über 1000 Betten eingeſtellt
habe. Jm letzten Jahre allein wurden 3531 mit geiſtigen De-
fekten Behaftete in die ſtädtiſchen Aſyle eingeliefert; davon
waren 1671 Männer und 1860 Frauen. Von dieſen konnten
38,28 Prozent noch vor einjähriger Behandlung wieder ent
laſſen werden. Viel ungünſtiger iſt das Göſamtreſultat; von
den 17 477 ſind im letzten Jahre 7,33 Prozent als geheilt ent
laſſen. Nach den eingehenden Unterſuchungen der Direktion
der Aſyle mußte auch hier wieder feſtgeſtellt werden, daß
Alkohol und Armut die hauptſächlichſten Urſachen der
Geiſteskrankheiten bilden. Aus den Diſtrikten Londons, wo
der Hunger der tägliche Gaſt und die Schankhäuſer die beſten
Geſchäfte machen, wo die Hausagrarier ſich ihre elenden Löcher
mit Ghld aufwiegen laſſen, kommt die größte Zahl dieſer Un-
glücklichen Während in dem Vorort Hampſtead auf das
Tauſend Einwohner nur 1,9, in Lewisham 2,5 Geiſteskranke
ezählt wurden, kommen auf die City Diſtrikte St. Georg 5,7,anoras 6,7, Whitechapel 6,7, Holborn 8,1, auf dem Strand-

Diſtrikt ter.
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Notſtandsarbeiten. Die ſozialdemo
der zweiten e chen Ständekammer hat fol
geracht. Die Kammer wolle beſchließen, großherzogliche
kegierung zu erſuchen, behufs Linderung der überall ſich

fühlbar machenden Arbeitsloſigkeit alle irgendwie in Frage
kommenden ſtaatlichen Arbeiten in beſchleunigter Weiſe in An-
griff nehmen, und ev. der Kammer eine Vorlage über die
Notſtands arbeiten zugehen zu laſſen.

Die Zwangoinnnnz der Berliner Drechsler hat
mit 134 gegen 5 Stimmen ihre Auflöſung beſchloſſen. Sie
zählte etwa 200 Mitglieder.

Sarteinachrichten.
Die Fwburger Parteigenoſſen und die Akkord-

maurer. Am Freitag beſchäftigten ſich die ſozialdemokratiſchen
Vereine der drei Hamburger Wahlkreiſe mit der Akkordmaurer-
frage. Legien hatte das Referat. ſchilderte die Entwick
lung der ganzen Streitfrage ſehr ausführlich, kritiſierte noch
einmal den Spruch des Schiedsgerichts und der Kontrolleure
ſehr ſcharf und beſprach ſodann die Verhandlungen des Lübecker
Parteitages über die ſtrittige Frage.

Nach längerer Debatte, an der ſich u. a. Frau Steinbach
a melburg beteiligten, gelangte folgende Reſolution zur

nnahme:
„Nachdem alle Jnſtanzen der Partei (Schiedsgericht, Kontrolleure und Parteitag), welche in der hcngelegenhein der Akkord-

maurer zu entſcheiden hatten, ſich dahin ausgeſprochen haben,
daß die Handlungsweiſe dieſer Maurer aufs ſchärfſte zu ver-
urteilen und im höchſten Grade undemokratiſch iſt, nachdem
ſang der Parteitag in Lübeck beſchloſſen hat, den letzten Ent-
cheid in der Sache der Parteiorganiſation Hamburgs zu über-

laſſen, hätte die heutige gemeinſchaftliche Mitgliederverſammlung
W r Vereine zu beſchließen, daß die Maurer,
welche ſich des Sperre- und Organiſationsbruchs ſchuldig ge-
macht haben, aus der ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſation

auszuſchließen ſind. zEhe jedoch zu dem letzten Mittel, dem Ausſchluß, gegriffen
wird, richtet die Verſammlung nochmals die Mahnung an die
in Frage kommenden Maurer, nunmehr im Jntereſſe der ge-
ſpren Arbeiterbewegung von ihrem ſchädlichen Thun abzu
afſen.
Die Verſammlung beſchließt, eine Kommiſſion von 7 Mit-

liedern einzuſetzen, welche den Auftrag erhält, die geſamten
Akkordmaurer zu einer Meinungsäußerung darüber zu veran
n ob ſie geneigt ſind, dieſer letzten Mahnung Folge zu
eiſten.
Sollte auch dieſer letzte Verſuch, eine Einigung herbeizuführen,
ſcheitern, ſo haben die örtlichen Parteiorganiſationen ohne wei-
tere Nachprüfung diejenigen Mitglieder auszuſchließen, welche
in der dem Parteitage unterbreiteten Broſchüre ſich ſelbſt als
des Sperre und Organiſationsbruchs ſchuldig bezeichnet haben
und ſich auch jetzt nicht den Beſchlüſſen der Majorität unter
werfen wollen

Jn die Kommiſſion wurden gewählt: die Abgg. Molkenbuhr
und v. Elm, Bömelburg, Frau Steinbach, H. Stubbe (Vor-
W des 3. Hamburger Wahlkreiſes), Zimmerer Peters und
R. Berard.

Gewertkſchaftliches.
Die General kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands

bemerkt in der neueſten Nummer ihres Correſpondenzblattes
folgendes zu der Antwort Döblins auf die Anregung der Prin-
zipale, vielleicht könne auch das Unterſtützungsweſen des Buch-
druckerverbandes einer gemeinſamen Organiſation zwiſchen
Prinzipalen und Gehilfen übertragen werden:

Herr Döblin iſt gewiß ein ſehr höf liche r Mann. Als ſolcher
glaubte er, den Wunſch des um das Wohl der Gehilfen ſo
überaus beſorgten Unternehmervertreters nicht unbeantwortet
laſſen zu ſollen, und die Antwort fiel höflich und friedlich
aus, wie die Schlußreden gemeinſamer Konferenzen lauten.
Wir bezweifeln aber, daß der Buchdruckerverband auf die An
regung des Herrn Baenſch aus purer Höflichkeit ebenſo bereit-
willig eingehen wird, denn die Preisgabe des Unterſtützungs-
weſens und die gemeinſame Organiſation mit den Prinzipalen,
das würde die Preisgabe des Buchdrucker verbandes
ſelbſt und damit der durch jahrzehntelange Kämpfe errungenen
Machtſtellung der Gehilfenſchaft bedeuten. Ueberdies läge darin
eine Anerkennung des Prinzips völliger Harmonie mit den
Unternehmern, und zwar in einer radikalen Konſequenz, wie ſie
ſelbſt von den Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinen nicht einmal
im Traume erwogen würde, denn auch dieſe fußen noch immer
auf der Grundlage ſelbſtändiger Organiſation und
ſelbſtändiger Unterſtützungskaſſen. Die Buchdrucker-
ehilfenſchaft wird alſo ſchon um ihrer Selbſtändigkeit undEeibſterhaltung willen auf jede Weiterberatung der verdächti-

gen Wünſche des Herrn Baenſch verzichten. Jn der Arbeiter
ſchaft hat natürlich auch die Erwiderung Döblins eine Aus-
legung gefunden, die dem Buchdruckerverbande nicht ſehr ange-
nehm ſein kann. Jm Jntereſſe eines gedeihlichen HZuſammen-
virkens mit der geſamten Arbeiterbewegung, an der dem Buch
druckerverband mindeſtens ebenſo viel liegen muß, als an einem
guten Auskommen mit den Unternehmern, wäre zu wünſchen,
daß mit dieſen zu Mißdeutungen und Zerwürfniſſen führenden
und von der Tarifvereinbarung leicht zu trennenden Höflich-
keitsbezeugungen künftig etwas ſparſamer und kühl erwägender
umgegangen würde. Jn der Diplomatie der Gewerkſchaften
ſind ſolche Allüren höchſt überflüſſig.

Das Gewerkſchaftshaus in Stuttgart iſt durch einen
großen Anbau erweitert worden. Jm Jahre 1893 gründeten
die Stuttgarter Gewerkſchaften ihr eigenes Heim. Dasſelbe
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wurde mietweiſe in den Räumen des Gaſthauſes zum
untergebracht. Schon nach fünf Jahren hatte das neue Unter
nehmen ſich ſo gut entwickelt, daß es in das käuflich für den
Preis von 225000 M. erworbene Gaſthaus zum goldenen
Bären überſiedeln konnte, was eine weſentliche räumliche Er
weiterung bedeutete. Bald erwies ſich auch das neue Haus als
zu klein, es wurden deshalb einige Nachbarhäuſer angekauft
und an deren Stelle im vergangenen Sommer der Erweite
rungsbau aufgeführt. Jn den neuen Räumen können ſich nun
mehr gleichzeitig 2000 Perſonen aufhalten und 100 Fremde be-
herbergt werden. Das Gewerkſchaftshaus in ſeiner gegen
wärtigen Geſtalt repräſentiert einen Wert von 640000 Mark.
Ein gutes Zeichen für die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der
Stuttgarter Gewerkſchaften, die ſich hoffentlich auch in der Zu
kunft kräftig weiter entwickeln und gedeihen werden.

Ausland.
Frankreich. Vom Generalſtreik der Bergarbeiter.

Die letzten Nachrichten beſagen: Das in Saint Etienne tagende
Komitee Federal der Minenarbeiter bewahrt über ſeine Ver
handlungen die ſtrengſte Diskretion. Man erfährt nur, daß
mit vier gegen drei Stimmen der Antrag der Gemäßigten, ſtatt
des Generalſtreiks eine eintägige Arbeitsruhe zu dekretieren,
verworfen worden iſt. Geſtern abend ſchienen die Anhänger
des Generalſtreiks die Oberhand zu haben, doch verzögern offen
bar die Gemäßigten die Proklamierung, weil ſie hoffen, die Re
gierungsſozialiſten würden in der heute zuſammentretenden
Kammer einen Zwiſchenfall herbeiführen, der zur Beruhigung
der Gemüter beitragen könnte.
Velgien. Der Streik im Lütticher Kohlenrevier
iſt mit Ausnahme der Grube Marihage zu Ende. Ueber 2000
Bergleute ſind nicht wieder eingeſtellt worden.

Dänemark. Die däniſchen Buchbindermeiſter haben
den im Jahre 1899 mit der Gehilfenorganiſation geſchloſſenen
Tarifvertrag zum 1. Februar 1902 gekündigt und einen neuen
Tarif vorgeſchlagen, der weſentliche Verſchlechterungen der gel
tenden Arbeitsbedingungen enthält.

Jtalien. Der Streik der Mailänder Bäcker-geſellen iſt durch Verſtändigung mit den Arbeitgebern be-
endet worden.

C 4An alle Arbeiter von Halle.
Während in manchem Berufe die Arbeiter lediglich aus eigener

Kraft ihre gewerkſchaftliche Organiſation heben können, liegen
in anderen Berufen die Verhältniſſe ſo, daß die Angehörigen
auf die Mithilfe aller anderen Arbeiter angewieſen ſind. Zu
dieſen Berufen gehört das Barbier und Friſeurgewerbe.
Trotz wiederholter Anſtrengungen iſt es bisher noch nicht ge
lungen, den organiſierten Barbier und Friſeurgehilfen von
Halle den erforderlichen Einfluß auf die Geſtaltung ihrer Lohn-
und Arbeitsbedingungen, die meiſt noch tieftraurig ſind, zu
verſchaffen. Zum Teil liegt das an der offenen oder ſtillen
Gegnerſchaft der Meiſter, zum Teil am Jndifferentismus mancher
Gehilfen.

Nach einem kurzen Aufſchwunge, den die Organiſation ge-
nommen hatte und der zu ſchönen Hoffnungen berechtigte, iſt
ſie jetzt auf dem toten Punkte angekommen. Und obwohl ſich
die organiſierten Gehilfen alle Mühe geben, macht ihr Verband
hier in Halle nur geringe Fortſchritte. Dem iſt auf die leichteſte
Weiſe abzuhelfen, wenn die Arbeiter der anderen Berufe ein
wenig mithelfen.

Wie in anderen Städten, ſo iſt auch hier in Halle vom Ge-
werkſchaftskartell den Barbiergehilfen die Zuſtimmung zur Ein-
führung von Kontrollkarten erteilt worden. Es iſt nur
erforderlich, daß jeder Arbeiter, wenn er ſich raſieren oder die
Haare ſchneiden läßt, den ihn bedienenden Gehilfen nach der
Kontrollkarte i auf deren Rückſeite zwölf Felder für
je einen Monatsſtempel ſich befinden. Ein einziger Blick genügt,
ſich zu e ob der betreffende Gehilfe ſeinen Verbands
pflichten nachgekommen iſt.

Die Karten ſind vor kurzem zur Ausgabe gelangt und be
ginnen mit dem Stempel für Oktober.

Laſſe fich kein Arbeiter durch einen Gehilfen mit der Aus-
rede abſpeiſen, er wiſſe nicht, wohin er ſich zu wenden habe. Denn
einmal wäre das ſchon ein ſehr ſchlimmes Zeichen, wenn ein
Gehilfe, nachdem ſeine Organiſation ſeit Jahr undTag beſteht, nicht
wüßte, wo er die Aufnahme in den Verband bewirken kann,
und ferner iſt wiederholt den Gehilfen mitgeteilt worden, daß
jeden Donnerstag abend von 2/210 bis 11 Uhr Märker-
ſtraße Nr. 21 bei Franke die Neuaufnahmen ſtattfinden.

Arbeiter! Je ſchwerer die Zeit iſt und die wirtſchaftliche
Kriſe uns niederdrückt, deſto notwendiger iſt die Bethätigung
ſtrengſter Solidarität über die Grenzen des eigenen Berufes
hinaus. Sehe darum jeder ſtreng darauf, daß der Barbier

ehilfe, von dem er ſich bedienen läßt, ſeinen Pflichten genügt.Seben Monat genügt eine einmalige Anfrage. Je allſeitiger
die Kontrolle de die Kunden eines n aus
geübt wird, deſto wirkſamer wird die Maßnahme ſein.

Das Gewerkſchaftskartell.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.Halle a. S., 22. Oktober.

oſtbeamte mit 2.20 Mk. pro Tag werden auch noch
er Großſtadt Halle beſchäftigt. Es darf deshalb nicht auf
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fallen, wenn dies ſchlecht J Leute zu Unterſchlagungentn Angeklagt war der frühere 23 jährige e ſtbote, ehe
beiter Emil Wünſch von Vier, wp lcher der Amtsunter

ſchlagung in a Fällen beſchuldigt wurde. Er war ſeit 1896als bereldigter

J. pro Tag 2.20 Mk. und von da ab 10 Pf. mehr pro Tag.
Er wohnte hier in Halle und hat nach den Angaben ſeiner
Wirtsleute ſolid gelebt. Mit dem ihm gezahlten Gelde konnte
er ſeiner Behauptung nach nicht auskommen, wen er Briefe,
worin er Geld vermutete, ein Paket mit Schmuck ſachen, Uhren,
Broſchen, Portemonnaies, Ringe, Meſſer u. dergl. und einen
ihm anvertrauten Geldbetrag von 30 Pf. unterſchlug. Der An
geklagte war geſtändig und wurde dem Strafantrag gemäß zu
der furchtbaren Strafe von 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis und
2 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Der begangene Vertrauens-bruch wurde als ſehr ſchnöde bezeichnet, da der Angeklagte auch
Soldatenbriefe erbrochen hatte. Auch wurde des Angeklagten an,

Verhaftung angeordnet. eine SacheVon der Liebe zur Brandſtiftung. Der 45 jährige Gar beamte
ten Arbeiter Ernſt Albert Stuhr aus Coursdorf bei Schkeuditz über 10
hatte mit einem Monteur zuſammen gearbeitet, der mit einem
hübſchen Dienſtmädchen in Wahren bei Leipzig ein Liebesver
hältnis unterhielt. Auch er verliebte ſich in das junge Mäd-
chen und ſchickte demſelben nach der Gaſtwirtſchaft, wo es
diente im Namen des Monteurs zum Abend des 3. Septembereine Einladung. Jn der Einladung hieß es u. a., das Mäd-
S möchte ſich abends an dem bewußten Strohdiemen auf der
Elleritzer Flur einfinden. Geld zum Heiraten brauche es nicht,
er, Schreiber, habe Vermögen genug, indem er in Amerika einereiche Erbſchaft gemacht habe. 6000 Dollar wären ſein eigen
und ein Dollar repräſentiere einen Wert von 4.50 Mk. Sein Juni
Bruder ſei Paſtor e. Der Angeklagte erſchien zum Rendezvous,
aber das junge Mädchen ſchien trotz aller Verſprechungen keine
Luſt verſpürt zu haben, abends en unheimlichen Ort, den
ominöſen Strohdiemen, aufzuſuchen. Jn dieſer peinlichen Lage
warf der Angeklagte ſeinen angeblich erkalteten Zigarrenſtummel
in den Strohdiemen, der dem Gutsbeſitzer Horn gehörte. Gleich
darauf, ſo behauptet der Angeklagte, ſoll der Diemen in hellen
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Schellbach von dis wer e e und Be-ank. Schellbach, der ſchon vorbeſtraftr anf en hieſigen und frug
Brief oder irgend

Der betreffende Poſt
eingegangene Anweiſung

die aber nicht auf dem Namen Schellbach, ſondernauf Schillbach lautete.
ſei für ihn beſtimmt, nahm das
Später ſtellte ſich der richtige Empfänger ein, worauf der An
geklagte bald ermittelt und verhaftet wurde.
Staatsanwalt 9 Monate Gefängnis beantragte, erkannte das
Gericht auf 2 Monate ſolche Strafe, rechnete aber noch 14 Tage
auf die Haft ab.

Verworfen wurde die Berufung des Tiſchlermeiſters Franz
Schulert von Giebichenſtein. Der Angeklagte lebt ſeit langer
S mit ſeiner Frau in Unfrieden und verging ſich Ende

in ſehr roher Weiſe an derſelben. Er
an den Haaren, ſchlug ſie mit den döhlen insAugen geſchwollen und die Augenhöhlen blau und rot waren.
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abei eine Hundekette mitbehauptet, ſein Denen habe imweg ab
gezogen, ſo daß er, Angereklagter, zur noch 4 bis 6 M. pro Woche

abe nicht auskommen können. Das
Gericht erkannte mit Rückſicht auf die Vorſtrafen auf 3 Monate

während der Staatsanwalt 5 MonateJahr Ehrverluſt beantragt hatte. Der
a Wlach aus Oeſtreich hat auf einem Gute
einem Mitknecht eine ganze Reihe Kleidungs

ſtücke entwendet, wofür er zu 4 Wochen Gefängnis verurteilt

Der Typhus.
nach einer Meldung der Volksztg. der

Einzelne Fälle ſind
Am ſchwerſten heimgeſucht iſt das 126

Mehrere Kompagnien dieſer Regimentermußten in das Barackenlagen von Hagenau überſiedeln.

Naumburg.
Zriefkaſten der Redaktion.

Wir wollen erſt die am 3. November ſtatt
findende Steinſetzer- Verſammlung abwarten, ehe wir uns weiter
mit dem Falle Erbarth beſchäftigen.

Quittung.
1.20 M. für das Arbeiter-Sekretariat von F. L. in

Lochau beim Sängerball. Böhme.
Verantwortlicher Redakteur: E. Däumi in Halle.

Giebichenstein,
Donnerstag den 21. Altober abends 8 Uhr auf der Wilhelmshöhe Vurgſtr.

Tagesordnung

große öffentl. Perſammlung.

Die bevorſtehenden StaLtverordnetenwahlen und die bisherige Thätigkeit der
Vertreter der Vororte im Stadtparlament.

Referent: Stadtverordneter Wilh. Osterburg.
Jn Anbetracht der Wichtigkeit der Tagesordnung iſt ein zahlreiches Erſcheinen aller an der Stadtverord-

netenwahl Jntereſſierten unbedingt nötig. Sämtliche Stadtverordneten der Vororte Giebichenſtein,
Trotha ſind zu dieſer Verſammlung brieflich eingeladen.

Kröllwitz und
Der Einberufer.

Merseburg.
Sonntag den 27. Oktober nachm. 3 Uhr in der „Funkenburg“

Oeffentl. Wähler Verſammlung zur
Stadtverordnetenwahl.

Tagesordnung: 1. Warum müſſen ſich die Arbeiter an den Stadt-
verordnetenwahlen beteiligen Referent: Reichstagsabgeordneter Albrecht,
Halle. 2. Aufſtellung von Kandidaten zur Stadtverordnetenwahl für die
3. Abteilung.

Verſäume kein Wähler dieſe Verſammlung.

Deutscher Gesangverein.
Sonnabend den 26. Oktober im „Goldenen Hirſch“

33. Akiftangeafe
beſtehend in Konzert und Ball.

Hierzu ladet Freunde und Gönner des Vereins freundl. ein Der Vorſtand.

Halle-Giebichenſteiner BandonionKlub.
Sonnabend den 26. Oktober abends 8 Uhr in der „Sachſenburg“

ICOB Ter d BallDEF Ohne Karte abſolut kein Zutritt. W
Dieſelben müſſen vorher im Lokal oder bei den z I gommen

werden. VorſtandAchtung! Viehmartt!II. Deſſnunerſtw. 4. ſſ.
Donnerstag u. Freitag zum empf.

Joh. 7änicke.

Der Einberufer.

Freunden und Bekannten meine Lokalitäten zur fleiß. Benutzung.

Zentral-da Kohlensäure-

Fackungen Kräuter- u.Massagen. Gr. Ulrichſtraße 62. Wannenbäder.

a u. Pjcht Bäcler. rn
Zeitzer Bade- u. Massage- Anstalt

Peſtalozziſtraße. Gustav Seholz. Peſtalozziſtraße.
Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Dampfbäder

Soeben erſchien:

Protokuoll
über die Verhandlungen des Parteitages der Sozial-

demokratiſchen Partei Deutſchlands.
Abgehalten zu Lübeck vom 22.--28. September 1901

Preis 60 Pf.
Zu beziehen durch die

VolkKahuchhanmndlI um

Raturheil- Verein Zritz.
Sonnabend den 26. Oktober

Familien Abend
im Schützenhaus.

Anfang 8 Uhr Ende 3 Uhr.Beſondere inladungen ergehen nicht.

orſtand.Stadt Theater vale g S.

Donnerstag den 24. Oktober 1901
abends 7 Uhr.41. Vorſt i. P.-Ab. 34. Abonn.-Vorſt.

J. Viertel. Farbe rot.
Die rote Robe.

(I.a robe rouge.Drama in 4 Akten von E. Beuxir.

Freitag den 25. Oktober 1901
Abends 7 Uhr.

42. Vorſt. i. P.-Ab. 35. Abonn.-Vorſt.
2. Viertel. Farbe blau.Die Zauberflöte.

Oper in 2 Akten von W. A. Mozart.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Die

elektrisch-musikalisch.
Sterne.

14 Damen, 1 Herr, 2 Kinder.
Gr. ſenſationelle Ausſtattungsſzene

in neuen brillanten Koſtümen.
Dir.: Hermann Krüger

Die Kudoilphi-Truppe. é Perſon.,
Parterre -Akrobaten. 227 Das Trio
Tualvaneo. Geſangsterzett ?222 Miß.
Klara und Riechard, Equilibriſten
auf dem ſchwebenden Trapez. Herr
H. Maletzky, Zauber- Künſtler undJlluſioniſt. Brothers Antonio,
Bravour Gymnaſtiker am dreifachen

Reck. Fräulein Paul Severa,
Walzer- und Lieder- Sängerin. Herr
Max Walden Original Geſangs-
Humoriſt und Rezitator. Jules
Greenbaums Anmerikaniſcher
Bioſkop mit neuen ſenſationellen
lebenden Photographien.
Beginn s Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Cheater
Weissenfels.

4. Spielplan der Winterſaiſon
Täglich 8 Uhr

große Spezialitäten -Borſtellung.

luftreten von nur erſtklaſſigen
Künſtler Spezialitäten

Preiſe wie bekannt. W
näi soBeſtell, auf Briketts i K 65 Pf uRanniſcheſtraſze 3.

MWV so Pf. fr. Gel. Tholuckſtraße 44.
/mmm12m—h-mm-m2-22m2m

Gegründet 1887. Gegründet 1887.

Zigarrenhandlung A. Gross, Geiſfſtr.Grosse Auswahl in Zigarren u. nen

von 100 Stück an

Daſelbſt mwur boxyKottfreier t
Engros-Preiſe.

Zoolog, Garten,

Entree 50 Pf.
Kinder 30 Pf.

Apollo Theater.
Direktion Gustav Poller

am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt-
Bahnhof entfernt.
Ab 16. Oktober

täglich abends 8 Uhr
Der neue ſenſation. Spielplan

Jean Clermont
mit ſeinem Zirkus à la Barnum u.

ailey.
Großartige Dreſſur! Hochkomiſch!

U. A. Der Hund als Klavierſpieler.
Thee 4 HMilons,

Kraft Gladiatoren. U. a. „Die
lebenden Säulen“, einzig exiſtierend.

Silvestro-Troupe,
großes Luftpotpourri.
Hasson u. Jenny

Produktion auf d. rollenden Globus.
Reengagiert Jean Rayer

mit neuen Schlagervorträgen.
Toni Hauser

vom Deutſchen Theater in München.
Die 4 Münchener Kind l,

Damen Geſangs u. TanzQuartett.
Marzetto, Hand- und Kopf-Equi-

libriſt auf der Pyramide.
Dröses Velograph mit einer neüen
Serie ſeiner wunderbaren Bilder.
Anfang 8 Uhr. gegen 11 Uhr.

Kteinerts Rest Zeitz
Donnerstag den 24. Sfeober

Kaffee Kränzechen,
wozu freundlichſt einladet

H. Steinert.
Rossschlächterei, *eggnſtr.
upf Zrutenſleiſch n. Wehattes

20 Pf., ſowie alle WurſtſortenV de hoher Rabatt.
Dr. med. Blau's Ratgeber

Familienglück
ſendet für 50 Ff-

Hygienischer Schutz,
Dytzd. 1, 2, 3, 4, 5, 6 Mk.

Ermäßigung für üUnbemittelte.

Gummiwarenhaus
Osenr LIischner,

Gr. Ulrichſtraße 40.

Ganze Nachlafſe
von Möbeln,

Wirtſchafts Gegenſtänden, ſowie
Möbel jeder Art, Laden-, Kontor-
Einrichtungen u, d. m. gert ſtets
und zahlt die höchſten Preiſe

riedrich Peileke
Geiſtſtraſte 25.

Beil quälenden Huſten, Bepſchleimung
und dergl, gebra man den

echt ruſſ. Knöterich

Frl weg. lis.Vreis 50 Pf. und 1 Mk erkauſ bei
Oskar Jlſchuer, Gr. Ulrichſtr. 40

Landhrot 40 eines Roggenbr.,50 4 empf. Derger, le Sueſſehir f

BVoykottfreien Kautabak
von Grimm Triepel, Nordhauſenſowie gemiſchte

Rippen und Zigarren
eigenes Fabrikat

empfiehlt den Genoſſen von Bitterfeld
uagd Umgegend

Burgſtraße 27öustay Winder, alt

r anEmpfehle mein großes Lager aner-
öbel-

kannt gut ſolid e rbelterer
und Polſteraren der Zeit an
paſſen zu Preiſen.

nann, Fiſthlermſtr.

Obſt u. Kartoffeln
verkaufe vom Kahn an Zrinets

Kanarienweibchen
kaufe ſorgen 8 höchſten Preiſen

chel, Blumenthalſtr. 8.Slheporret aus Hölzern 1. Kl.

empſiehlt R. Katseh, Albrechtſtr. 23.

Fpaftigen Mittagstiſch, Woche
3 Mk. Krauſenſtr. 21, p.

Dank.
die herzliche und liebevolle Teil-nahme beim Tode und Begräbniſſe

meiner lieben Frau, ſowie für den
überaus reichen Blumenſchmuck, welcher

ihr zu teil wurde, ſage allen meinen
herzlichſten Dank. Beſonderen Dank
noch den Mitgliedern des Kegelklubs
Courant, ſowie deren Frauen des-
gleichen Herr Paſtor Röder für die
troſtreichen Worte am Grabe.

Der trauernde Gatte
Adolf Dinternebſt Kindern und Hinterbliebenen.

Bettfedern,
Fertige Betten, Inletts,
Bettwäsche, Strohsäcke,

Boettstellen
mit und ohne Matratzen

empfiehlt unter Garantie ſtreng
reeller Bedienung

Eduard Graf
Erſtgröſtes Je Geſchäft

am Plave
Marktplatz

Verlag g und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß Druc der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruderei (T. G. m. d. Halle a. S,
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Zur Stadtverordnetenwahl.
Das Klaſſengeſicht der Stadtverordnetenwahl. Das

Geſetz über die Wahl der Gemeindevertreter geht in Preußen
gleich dem Geſetz über die Landtagswahlen bekanntlich von dem
genialen Gedanken aus, daß mit der Größe des Geldſacks auch
die Weisheit und der Verſtand wachſen. Das ſoll nun zwar,
wie böſe Demokraten behaupten, nicht immer zutreffen, allein
das Geſetz beſtimmt es ſo. Und da der gemeine Mann mit
ſeinem beſchränkten Unterthanenverſtand das für richtig zu
halten hat, was das Recht beſtimmt, ſo bleibt es in Preußen
bei den Dreiklaſſenwahlen, die dem Wohlhabenden ein zehn-
und hundertmal ſo großes Wahlrecht gewähren wie dem Ar-
beiter, und die den ganz Armen, der ſich nicht einmal auf
660 M. Jahreseinkommen zu erheben vermag, überhaupt von
der Wahlbeteiligung ausſchließen.

Bei den bevorſtehenden Stadtverordnetenwahlen haben die
169 reichſten Bürger unſerer Stadt als erſtklaſſige Wähler
dasſelbe Wahlrecht wie die 1502 Wähler zweiter Klaſſe und
die 19 365 Wähler dritter Klaſſe. Da in der erſten Klaſſe
auch die vier Ehrenbürger von Halle wahlberechtigt ſind, die
Herren Stadtrat a. D. Fubel, Prof. Hertzberg, Juſtizrat
Herzfeld und Prof. Kühn, ſo umfaßt die erſte Wähler-
abteilung 173 Perſonen. Dieſe 173 wählen für ſich 7 Stadt-
verordnete; die 1502 Wähler der zweiten und die 19365 der
dritten Klaſſe wählen je 8 Stadtverordnete.

Zur erſten Klaſſe gehören nur ſolche Wähler, die an direkten
Steuern jährlich 2277.96 M. und mehr entrichten. Jn Halle-
Nord, das diesmal noch für ſich beſonders gehalten wird, be-
trägt die untere Grenze für die Zugehörigkeit zur erſten Klaſſe
ſogar eine Geſamtſteuer von 5124.13 M.

Der zweiten Klaſſe gehören alle Wähler mit 324.88 bis
2277.96 M. Steuern (Halle-Nord 203.80 bis 5124.13 M.) an,
und der dritten Klaſſe der übrige Haufe, der weniger als
e M. an Steuern (Halle Nord weniger als 203.80 M.)
zahlt.

Da die Summe der zur Berechnung gelangenden Steuern
auf durchſchnittlich höchſtens 7——8 Proz. des Einkommens
ſich bemißt, ſo hat der „ärmſte“ Wähler der erſten Klaſſe noch
ein ſteuerpflichtiges Jahreseinkommen von rund 29000 M.
in Alt-Halle und von 65 000 M. in Halle-Nord. Die Ein-
kommen der Wähler zweiter Klaſſe bewegen ſich zwiſchen etwa
8000 M. bis 29000 M. in der Altſtadt und zwiſchen
6000 M. bis 65000 M. in Halle-Nord. Die übrigen Wähler
gehören zum Plebs der dritten Klaſſe.

Der zweite kommunale Bezirksverein verſendet an die
Wahlberechtigten ſeines Bezirkes ein Anſchreiben, in dem er
als ſeine Aufgabe die Rückeroberung des „von der Sozial-
demokratie innehabenden Mandats“ bezeichnet.
Alle „bürgerlich geſinnten Kreiſe“ müßten ſich dem Vereine an-
ſchließen, damit Stadtverordnete gewählt werden „welche be
reit und gewillt ſind, die Jntereſſen aller Bürger gleich-
mäßig, vorurteilsfrei und unbeugſam zu ver-
treten.Wörtlich heißt es dann weiter:

„Eine einſeitige, vom ſozialdemokratiſchen
parteipolitiſchen Standpunkte diktierte Ver-
tretung, verurteilen und bekämpfen wir auf das
entſchiedenſte.“

Da der Jahresbeitrag nur eine Mark betrage und „nur durch
Opferfreudigkeit und Begeiſterung für wahres
und echtes Bürgertum“ der Wahlbezirk wieder der Sozial-
demokratie abgenommen werden könne, ſolle der Empfänger des
Anſchreibens dem Kommunalvereine beitreten.

Unterzeichnet iſt das Schreiben vom Vorſitzenden des Vereins,
dem Stadtverordneten Guſtav Richter, dem Rechtsanwalt
Wolfgang Herzfeld als Stellvertreter, Joh. Kralle als
Kaſſierer, Alb. Friedländer als Schriftführer und den Bei-
ſitzern Deparade, Kunzemann, Dr. med. Herzfeld, Otto Lippold,
Reviſor Hartwig, Oskar Manſchewski und Oberpoſtſekretär
Zinner.

Wenn das Auftreten der von den Kommunalvereinen em
pfohlenen und gewählten Stadtverordneten „gleichmäßig,
vorurteilsfrei und unbeugſam“ iſt, dann möchten wir
wiſſen, wie kommunale Mollusken ausſehen.

Nicht zum erſtenmale iſt es, daß Herr Rösner als
Kandidat einen Fußtritt, von dem wir nicht behaupten wollen,
daß er zu Unrecht verabreicht worden ſei, bekommen hat. Jm
Jahre 1895 war im dritten Bezirk (Glauchaer Viertel) nur ein
Kandidat zu wählen. Die einen hielten an dem damals aus-
ſcheidenden Vertreter Herrn Roſch feſt, während Herr Rösner
eine kleine Gefolgſchaft auf die Beine zu bringen verſtanden
hatte, die ihn auf den Schild zu heben ſuchte. Er fiel aber mit
ſeiner Kandidatur ſo glänzend ab, daß er, genau wie diesmal,
noch vor der Entſcheidung in letzter Minute von ſeiner Be-
werbung zurücktrat. Daß er bei den gegenwärtigen Wahlen
nicht berückſichtigt worden iſt, fällt um ſo ſchwerer ins Gewicht,
als er nunmehr ſeit langem Vorſitzen der des Kommunal-
vereins für den dritten Bezirk iſt, und dieſe Stellung bisher
ſtets die Stufe bildete, von der aus man ſich in den Sattel
des Stadtverordnetenmandats ſchwang. Macht man mit Herrn
Rösner dieſe auffällige Ausnahme, ſo bedeutet das eine ſo
wenig mißzuverſtehende Abwehr gegen ſeine Annäherungsver-
ſuche, daß es der geiſtigen Struktur eines Rösner bedarf, um
dieſen Wink nicht zu verſtehen. Trotzdem werden viele Klein-
bürger des dritten Bezirks, die durch die Kommunalpolitik der
Rösnergarde genau ſo geſchoren werden wie die Arbeiter, es
ſich zur Ehre ſchätzen, wenn ſie für die kommunalen Nullen von
Rösners Gnaden, nämlich für die Herren Beyer u. Fräntzel,
ihre Stimme abgeben dürfen.

Für HalleNord ſindet morgen, Donnerstag, eine S
verſammlung in der Wilhelmshöhe ſtatt, in wer W
Oſterburg als bisheriger Vertreter dieſes Stadtteils 2 ericht
über ſeine Thätigkeit als Stadtverordneter erſtattet Dringend
zu wünſchen iſt, daß auch die Wähler der Stadtteile Trotha
und Kröllwitz zahlreich erſcheinen.

Die Streitaxt begraben haben vorläufig der Bürgerverein
HalleNord und der Hausbeſitzerverein daſelbſt. Die Landidaten
ſollen von beiden Vereinen gemeinſam in einer Verſammlung
aufgeſtellt werden, die am Freitag im Vurgtheater deren
Jeder Verein wird vier Perſonen vorſchlagen, aus nd je ein
Kandidat für die 2. und die 3. Klaſſe zu wählen ſind.

Lokales und Provinzielles.
Halle, 23. Oktober.

An die Jnhaber von Petitionsliſten
ergeht hiermit die dringende Aufforderung, ungeſäumt ihre
Liſten an den Bezirksvertrauensmann, Gen. Karl Reiwand,
Halle a. S., Göbenſtraße 23 III., einzuſenden. Wie uns dieſer
mitteilt, hat bis jetzt noch kein einziger Ort abgeliefert,
obwohl heute bereits der 23. Oktober iſt und die Friſt auf
24. ds. geſtellt war. Es iſt unmöglich, eine genaue Zählung
der Unterſchriften der einzelnen Orte vorzunehmen, wenn die
Ablieferung noch weiter hinausgeſchoben wird. Am 31. d 8. M.
müſſen die Petitionsliſten ſchon zur Verfügung
des Parteivorſtandes ſein; Eile thut alſo not!

Die Vorſicht ſozialdemokratiſcher Redakteure.
Unſer Bremer Bruderorgan, die Bürgerzeitung erbringt

durch die Veröffentlichung einer Myſtifikation, die ihr paſſiert
iſt, aufs neue den Beweis, daß ein ſozialdemokratiſcher Redak-
teur nicht vorſichtig genug ſein kann. Leider giebt es immer
noch Elemente, die vor der Gewiſſenloſigkeit nicht zurück-
ſchrecken, durch unwahre und erdichtete Angaben dem Redakteur
Verlegenheiten zu bereiten und dem Renommee des Blattes zu
ſchaden. Wiederholte ähnliche Erfahrungen des Redakteurs
erzeugen in dieſem ein gewiſſes Mißtrauen, unter welchem dann
auch Perſonen zu leiden haben, deren Angaben man unter
anderen Umſtänden ohne weiteres Glauben ſchenken würde.

Der Fall in Bremen liegt folgendermaßen Jn ihrer letzten
Donnerstagnummer ſchrieb die Bürgerzeitung: „Der Maler-
gehilfe Matika hatte ſich im Frühjahr an einem Streik der
Malergehilfen beteiligt. Er wurde wegen eines geringen Streik-
vergehens, begangen an der Marke „Arbeitswilliger“, zu zwei
Wochen Gefängnis verurteilt. Dieſer Tage nun erhielt der
Sünder, nachdem er ſeine Strafe verbüßt, eine Vorladung auf
das Bremer Stadthaus, wo ihm eröffnet wurde, daß er den
bremiſchen Staub von ſeinen Stiefeln zu ſchütteln habe. Das
iſt ja nun in deutſchen Vaterländern weiter nichts Neues.
Aber die Begründung! „Die Malermeiſter hätten beſchloſſen,
ihn, M., nicht mehr zu beſchäftigen. Davon habe die Polizei-
behörde Kenntnis erhalten. Da aber M. infolge der Arbeits-
loſigkeit der Armenbehörde zur Laſt fallen und ſich dadurch
läſtig machen würde, ſo ſei die Ausweiſung aus dem bremiſchen
Staatsgebiet verfügt.“ Erſt waren ihm nur wenige Tage
Zeit gegeben, um Bremen zu verlaſſen. Schließlich gewährte
man ihm aber ſechs Wochen Friſt unter der Bedingung,
daß er ſich mit der Ausweiſung einverſtanden erkläre.“

Jn der Freitagnummer ſchreibt ſie: „Nach uns gewordenen
Jnformationen ſeitens des Polizeidirektors, Herrn Senators
Stadtländer, beruht die geſtern von uns gebrachte Notiz über
die Ausweiſung des Malergehilfen Matika auf Unwahrheit.
Wir ſind demnach das Opfer einer bedauerlichen Myſtifikation
geworden. Die von uns an die Mitteilung der Ausweiſung
geknüpften kritiſchen Auslaſſungen ſind nach dieſer Aufklärung
ſelbſtverſtändlich haltlos. Wir fügen noch hinzu, daß Matika
ſeinen Schwindel dermaßen geſchickt zurechtgeſponnen hatte, daß
ſowohl unſer Gewährsmann wie der Vorſtand der Maler-Ge-
werkſchaft trotz vorſichtigen Prüfens außer ſtande waren, zu
durchſchauen, daß die ganze Erzählung erſonnen war. Ueber
den mutmaßlichen Zweck des Schwindels wollen wir uns an
dieſer Stelle nicht auslaſſen.“

Dieſem Schwindler gelang ſein Vorhaben, obwohl auch der
Vorſtand ſeiner Gewerkſchaft ſich um die Klarlegung der An-
gelegenheit bemüht hatte. Leider giebt es kein ſicheres Mittel,
um derartigen Elementen das Handwerk gründlich zu legen.

Achtung, Böttcher! Auf dem Salzbergwerk Neuſtaßfurt
bei Staßfurt haben 12 Böttcher wegen Maßregelung dreier
Kollegen die Arbeit niedergelegt. Die hieſigen Böttcher wollen
davon Kenntnis nehmen.

Feuer. Heute früh 10 Uhr wurde die Feuerwehr nach
Alte Promenade 1 gerufen, woſelbſt ein Stubenbrand zu löſchen
war. Nach ſtündiger Thätigkeit konnte dieſelbe wieder ab-
rücken.

Der Erdarbeiter Lambeck erklärt uns auf die ihn be
treffende Notiz in der geſtrigen Nummer des Volksblattes, daß
er durch die Knaben, die er vertrieben hat, bei ſeiner Arbeit
wiederholt und empfindlich geſtört worden ſei. Gegen Arndt
ſei er um deswillen mit Wut erfüllt worden, weil Arndt ihn
in beleidigender Weiſe fortgeſetzt beſchimpft und ihm ein
ſchweres Thonſtück auf den Kopf werfen wollte.

Stadt Theater. Das bei ſeiner Première mit ſo
großem Erfolg aufgenommene Schauſpiel „Die rote Robe“
wird morgen, Donnerstag, wiederholt. An Stelle des er-
krankten Fräulein Borchert hat die Direktion Fräulein
Camilla Götzel vom Berliner Theater des Weſtens
zu einem Gaſtſpiel in der heutigen Feſtvorſtellung zur Lortzing-
Feier eingeladen. Die Künſtlerin ſingt die Partie der
„Undine“. Fräulin Götzel hat dieſe Partie in Berlin ca.
30mal mit großem Erfolg geſungen.

o. Zeitz. Kein Sittlichkeitsverbrechen. Wir
teilten vor kurzem mit, daß in der Tröglitzerſtraße unweit
Kloſter Poſa ein Sittlichkeitsverbrechen verübt ſein ſoll. Das
iſt, wie uns jetzt berichtet wird, nicht der Fall geweſen. Fünf
Männer ſind im angetrunkenen Zuſtande dort gegangen und
haben ein junges Paar, das dort ſpazierte, beläſtigt. Aller-
dings iſt das Mädchen von zweien der Männer an die Erde
geworfen, jedoch nicht in der Abſicht, ihr ſonſt ein weiteres
Leid anzuthun. Die betreffenden Männer wollen eben den
Unfug in ihrer Trunkenheit begangen haben. Jedenfalls wird
die eingeleitete Unterſuchung den Sachverhalt ergeben.

r. Theißen. Kuppelei. Die Eheleute Weiß von hier
ſind angeklagt der ſchweren Kuppelei, bei der die eigene
Tochter in Frage kommt, das Landgericht Naumburg ver-
urteilte den Ehemann zu zwei Monaten, die Frau dagegen zu
acht Monaten Gefängnis. aZ Zörbig. Zu Lohndifferenzen iſt es in der hieſigen
Lederfabrik von Brettmayer und Kotzſch gekommen, indem
genannte Herren den Spiegelfalzern einen Lohnabzug von 15
bis 20 Prozent ankündigten, worauf die Falzer am Montag
und Dienstag vorige Woche nicht arbeiteten und bei den Firmen-
inhabern vorſtellig wurden, indem ſie erklärten, ſich nur einen
Abzug von 10 Proz. gefallen laſſen zu wollen. Da kamen ſie
aber bei Herrn Kotzſch ſchön an, dieſer meinte vielmehr: Wollt

hr denn nicht arbeiten, gebummelt wird hier nicht, ich gebeJ

Euch noch eine halbe Stunde Bedenkzeit, und wer dann noch
nicht arbeitet, den ſchmeiß ich raus; hier bin ich noch Herr im
Hauſe. Damit waren die Leute abgefertigt.

Daß Herr Kotzſch noch Herr in ſeinem Hauſe iſt, beſtreiten
wir nicht, daß er aber in dieſer für die Arbeiter ſchon ſchlechten
Zeit noch Lohnabzüge macht, iſt nicht angebracht; immerhin war

es doch ſeitens der Arbeiter ſehr anerkennenswert, wenn ſie ſich
einen Lohnabzug von 10 Prozent gefallen laſſen wollten.

8. Herzberg a. d. Elſter. Der hieſige Vorſchußverein,
welcher durch die Machenſchaften ſeines Kaſſierers und Direk-
tors in eine bedrängte Lage geraten iſt, hat bis heute noch nicht
eine ſpezielle Aufſtellung ſeiner Schulden machen können, trotz
dem 8 Wochen lang ein Beamter der Genoſſenſchaftsbank hier
war und derſelbe die ganze Geſchäftsführung als einen Schweine-
ſtall bezeichnete. Aufgebracht über die Geſchäftsführung des
Vorſtandes haben mehrere Mitglieder beim hieſigen Amtsgericht
die Ermächtigung nachgeſucht und erhalten, eine außerordentliche
Verſammlung einzuberufen, um gegen und Aufſſichts-
rat die Regreßklage anzuſtrengen, da dieſtlben nach dem ein-
geholten Gutachten zweier Juriſten, StaubBerlin und Traut-
mann-Halle, unbedingt regreßpflichtig ſind, weil ſie es an der
Sorgfalt eines ordentlichen Geſchäfstmannes haben fehlen laſſen.
Um den gewünſchten Beſchluß zu hintertreiben, hat ſich der
Vorſtand und Aufſichtsrat die größte Mühe gegeben, ſo wurde
als beſonderer Schreckſchuß immer wieder darauf hingewieſen,
daß durch Annahme eines ſolchen Antrages der Konkurs des
Vereins herbeigeführt würde und die Anſprüche auch erſt in
5 Jahren verjährten. Es nutzte aber nichts, der Antrag wurde
mit 122 gegen 54 Stimmen angenommen; darüber allgemeines
Erſtaunen und ein Saalverlaſſen ſeitens des Vorſtandes und
ſeiner Anhänger.

Mancher Arbeiter hat ſich bis 400 Mk. vom Munde abgeſpart
und jetzt ſoll er noch, wie der Vorſtand jedem, der ſich abgemeldet
hat, mitteilt, etwa 500 Mk. nachzahlen, da ſoll man nicht ſagen,
wie die Herren Freiſinnigen, deren Führer der frühere Kaſſierer
Gerhardt war, daß wir Sozialdemokraten teilen wollen, nun,
dieſe Herren haben das Ganze genommen und noch etwas mehr,
denn ſonſt wären nicht ſo viel Schulden da.

Es iſt überhaupt vieles faul im Staate Dänemark, hoffentlich
bringt der Prozetz es ſo weit, daß den Herren der Verwaltung
der Betrag, um den ſie die Mitglieder gebracht haben, wieder
abgezogen werden kann.

Duderſtadt. Jn Lebensgefahr. Auf der hieſigen
Zuckerfabrik vernahmen in voriger Nacht die neben dem
Schlafraum der männlichen Arbeiter in einem ge-
ſonderten Raume liegenden Arbeiterinnen ein fürchter-
liches Röcheln. Auf ihr Rufen kam keine Antwort; nach und
nach wurde das Röcheln immer leiſer. Die Arbeiterinnen be-
kamen Furcht und, da ſie ein Unglück vermnuteten, ſprengten ſie
die Thür zu dem Schlafraum der männlichen Arbeiter. Hier
lagen alle acht Männer bewußtlos, mit offenen ſtieren Augen
und feſt aufeinander gepreßten Zähnen. Es wurde Hilfe ſowie
ein Arzt herbeigeholt. Alle acht Perſonen waren durch Ein-
atmung von Kohlengas vergiftet: ſie hatten vermutlich Feuer
in dem Ofen angemacht und dieſen nicht geſchloſſen. Die
Wiederbelebungsverſuche hatten zum Glück noch Erfolg.

Lauchſtädt. Es giebt auch Ausbrecherinnen, nicht
nur Ausbrecher. Das wegen Diebſtahls in das hieſige Polizei-
gefängnis eingelieferte Dienſtmädchen Hedwig Ehrig, welches
bereits wegen Brandſtiftung und Diebſtahl verſchiedene Jahre
Zuchthaus verbüßt hat, iſt am Sonnabend nach einem ungefähr
einſtündigen Aufenthalte nach kräftiger Arbeit aus dem Ge-
fängnis entſchlünft, indem es den aus Steinen erbauten Ofen
eingeriſſen und ſodann durch eine ſchmale Maueröffnung, welche
zur Unterhaltung des Feuers dient, in einen anderen Raum
und von da aus ins Freie gelangte Nur kurze Zeit war der
Flüchtigen jedoch die Freiheit vergönnt. denn ſie wurde wieder
aufgegriffen und in das Unterſuchungsgefängnis nach Halle
transportiert.

Quedlinburg. Die Mordthat an dem Kunſtglaſer
Müller iſt noch immer unaufgeklärt. Jn der letzten Sitzung
der Stadtverordneten interpellierten zwei Mitglieder den Herrn
Oberbürgermeiſter Banſe. Er erklärte, daß in keiner Weiſe
feſtſtehe, daß der beteiligte Schutzmann den tödlichen Stich auf
den Kunſtglaſer Müller ausgeführt habe; der Beamte beſtreite
dieſes ganz entſchieden. Es ſei zu erwägen, ob gegen denſelben
wegen zu frühen Ziehens der Waffe im Disziplinarver-
fahren einzuſchreiten ſei. Auf den bloßen Verdacht hin läge
kein Grund vor, gegen ihn die Suſpenſion auszuſprechen. Auf
eine weitere Anfrage erklärte der Oberbürgermeiſter, daß die
Beamten das Recht hätten, die Räumung einer Wirtſchaft zu
veranlaſſen. Bekanntlich wurde Müller erſtochen, als Schutz
leute in einem Reſtaurant Feierabend boten und die Gäſte nicht
ſofort das Lokal räumten. Die Erklärung des Bürgermeiſters
erregt allgemeines Befremden. Da die Todesurkunde feſtſtellt,
daß Müller an den Folgen eines Säbelhiebes geſtorben iſt,
haben die zweifellos eifrig ſeitens der Polizei betriebenen For-
ſchungen ſicher einen Anhaltepunkt und dürften vielleicht doch
noch herausbekommen, wer den tödlichen Streich ausgeführt
hat. Unſere Polizei hat ſchon oft in viel ſchwierigeren Fällen
ihre Findigkeit bewieſen. Sollte dieſe gute Eigenſchaft jetzt
auf einmal gänzlich verſagen

Nonunewitz. Herr Hugo Landmann hier hat auf
eine ihn betreffende Notiz der Redaktion eine Berichtigung zu-
gehen laſſen, deren Aufnahme nach dem Preßgeſetz erfolgen
mußte, gleichviel, ob alles das richtig iſt oder nicht. Unſeren
Gewährsmann ſind die Thatſachen, welche der Notiz zu Grunde
lagen, von zwei glaubwürdigen Zeugen und unter dem aus-
drücklichen Hinweis, daß ſie das Mitgereilte eventl. auch vor
Gericht zu vertreten hätten, unterbreitet worden und demzufolge
iſt die Veröffenlichung erfolgt. Herr Landmann ſchreibt nun:
„Es iſt nicht wahr, daß das Bett nur 50 Zentimer von der
Decke entfernt iſt, der Zwiſchenraum iſt reichlich einen Meter.“
Nun iſt ja auch nicht gerade geſagt. daß der Zwiſchenraum nur
netto 50 Zentimeter betragen ſoll. Wir haben von der
oberen Kante des Kaſtens an gerechnet, von wo an haben Sie
gemeſſen, Herr Landmann?

Weiter wird behauptet: „Es iſt nicht wahr, daß in dem Bette
ſich Hunderte und Tauſende von Wanzen befinden.“ Ja, hat
Herr Landmann nicht Kenntnis davon gehabt, daß die jungen
Leute früh beim Wecken nicht immer auf der ihnen angewieſenen
Lagerſtelle anzutreffen waren und wenn ja, hat ſich Herr Land-
mann nicht erkundigt, weshalb dieſe aus dem Kaſten ge-
flüchtet ſind Die Leute würden doch nicht in den Stroh-
ſchuppen oder anderswo hingekochen ſein, wenn ihre Lagerſtelle
eine inſektenfreie war, als ſie Herr Landmann hinzuſtellen
verſucht.

Ferner heißt es: „Es iſt nicht wahr, daß die Bettwäſche von
Januar bis Juli nicht gewechſelt ſei.“ Nun, wie ſchon oben
geſagt, die Angaben ſind uns von glaubwürdigen Perſonen ge-
macht worden, aber ſelbſt wenn man annehmen wollte, es läge
hier ein Jrrtum vor, ſo giebt doch Herr Landmann ſelbſt zu,
daß in der Zeit von Januar bis Juli nur ein ein maliger
Wechſel der Bettwäſche, nämlich im April ſtattgefunden hat, ſo
daß die Leute mindeſtens drei Monate lang unter derſelben zu
liegen hatten, Herr Landmann weiß auch, daß „die Leute
häufig mit ihren ſchmutzigen Arbeitshoſen zu Bett gehen“,
trotzdem findet er, daß der Wechſel alle drei Monate genüge,
nennt dies ſogar „regelmäßig“ und beſtreitet ein klebriges
Anfühlen der Betten; man bedenke, zwei Perſonen drei Monate
lang häufig mit ſchmutzigen Arbeitshoſen in einem Bett
liegend, welches fortwährend dem Stalldunſt ausgeſetzt iſt, ja
wie ſieht da die Bettwäſche aus? und wie fühlt ſich da das
Bett an?

Jn einer ordentlichen Arbeiterfamilie, wo niemand mit
chmutzigen Arbeitshoſen im Bett liegt, wird alle vier Wochen
die Bettwäſche gewechſelt, und wenn eine geſprächige Nachbarin
bemerken würde, daß dies nicht innegehalten werden ſollte, da



Den Einwand, es ſei nötig der Aufſicht
im Stalle“, daß die Leute dort ſchliefen und daß von den
Leuten die Ställe häufig anderen Räumen als Schlafſtelle vor
r würden, erkennen wir nicht an; ich könnte in einem
leinen Umkreis hieſiger Ortſchaften eine lange Reihe von

Vamen nennen, die Pferdebeſitzer ſind und zum Teil mehr
Pferde im Stalle ſtehen haben, als Herr Landmann, ohne daß
ine „Stallwache“ im Stalle ſchliefe. Es t faſt komiſch, Herr

VLandmann beſtellt zur Stallwache zwei ſchlafende ine Leute
im Alter von 16--17 Jahren. Wer einmal Gelegenheit gehabt
hat, den Schlaf eines ſo jungen Menſchen, welcher vom frühen
Morgen bis ſpät abends an der friſchen Luft r gearbeitet
hat, zu beobachten, der wird ſicher zu dem Urteil kommen, daß
ſich ein ſolcher Menſch gerade ſo gut als Wachtpoſten eignet,
als ein Blinder zum Fleiſchbeſchauer.

Aber Herr Landmann, wenn Sie die Aufſicht des Nachts in
den Ställen ſo nptig halten, wer ſchläft denn da in dem Kuh-
ſtalle, und wer in den Schweineſtällen Und mit dem Aus-
pruch: „Die Schlafſtätten in den Ställen würden von den
euten häufig den Schlafſtellen in anderen Räumen vor-

gezogen,“ kommt es Herrn Landmann in rer Naivetät gar
nicht zum Bewußtſein, wie ſehr er, da er hier im allgemeinen
ſpricht, die ganze d in Mißkredit bringt, denn
wenn ein Menſch einen Stall einem anderen Raume vorzieht,
um darin zu nächtigen, wie mögen da erſt die „anderen
Räume“ beſchaffen ſein!
Magdeburg. Abermals ein tAm 2. September 1900 ſoll der Gaſtwirt Vater den Platz für

eine anmeldepflichtige Verſammlung der Eiſenbahnarbeiter, die
ar nicht polizeilich angemeldet war, hergegeben haben, was
hm einen Strafbefehl in Höhe von 50 Mark einbrgchte, gegen
den er Widerſpruch erhob. Zeuge r rihh Weinert
hatte vor der genannten Zeit durch vertrauliche Mitteilungen
erfahren, daß bei Vater mehrmals derartige verbotswidrige
Verſammlungen ſtattgefunden hätten. (Eine Gewähr für die
Glaubwürdigkeit jener Zeugen mag der Zeuge indes nicht
übernehmen. Als ihm dann auf denſelben Wege bekannt ge
worden ſei, daß am 2. September gelegentlich der Anweſenheit
des Redakteurs Schulz eine Verſammlung der Eiſenbahner
ſtattfinden ſolle, habe er zur Ueberwachung den Schutzmann
Waldhelm dorthin geſchickt. Der hat dann feſtgeſtellt, in dem
er ſich auch für einen Eiſenbahnarbeiter
daß über die Lohnverhältniſſe und Stellung der Eiſenbahn-
arbeiter zu ihrer Behörde geſprochen wurde. Das Gericht
nahm entgegen den Ausführungen des Verteidigers Rechts-
anwalt Landsberg an, daß Vater grob
und ſich daher ſtrafbar gemacht habe. Er ſei ein Mann, der
mitten in der ſozialdemokratiſchen Bewegung ſtehe
und der ſicher gewußt habe, daß an dem Tage der Redakteur
des Weckrufs hier Verſammlungen abhalte und hätte ſich, als
er Eiſenbahner in ſeine oberen Räume gehen ſah, darum be-
kümmern müſſen, was dort e Da aber Vater nach
dieſer Richtung hin noch nicht vorbeſtraft iſt, wurde die Strafe
auf 20 Mark ermäßigt.

Kantrollverſammlungen.
Kreis Merſeburg.

Die Kontrollpflichtigen haben ſich zu ſtellen:
J Beuchlitz am 1. November s Uhr vormittags im Gaſt

ofe,
i ſtewitz am 1. November 10 Uhr vormittags im

Baſthofe
in Lauchſtädt am 1. November 125 Uhr nachmittags im Gaſt

hof zum Kronprinz,
m afſtädt am 2. November 8 Uhr vormittags im Rats-

eüer,
in Frankleben am 2. November 3 Uhr nachmittags im

Erbisſchen Gafthof am Bahnhof,
in erſchurs am 4. November L Uhr vormittags im Thü-

ringer Hofe.
Die Mannſchaften der Jahresklaſſen 1894, 1895 und 1896,

unter 2 aufgeführten Mannſchaften des Stadt-
ezir

in Merſeburg am 4. November 11 Uhr vormittag im Thü-
ringer Hofe,

die Mannſchaften der Jahresklaſſen 1897, 1898, 1899, 1900

und 1901 des Stadtbezirks pin Merſeburg am 4. November 1 Uhr nachmittags im Thü-
ringer Hofe,

die Mannſchaften des Landbezirks
in Schkeuditz am 5. November 9 Uhr vormittags im Gaſt

hof zur Sonne,
in Zöſchen am 5. November 12 Uhr nachmittags im Kietzſchen Gaſthofe,

in Kötſchau am 6. November 9 Uhr vormittags im Blume-
ſchen Gaſthofe,

in u i u am 6. November 124 Uhr nachmittags im
aſthofe,

in Lützen am 7. November 9 Uhr vormittags im Gaſthof zum
roten Löwen,

in Großgörſchen am 7. November 12 Uhr mittags im Poppe-
ſchen Gaſthofe.

Verjammklungsberichte.
orgau.

Jn einer ſehr ſtark beſuchten Parteiverſammlung erſtattete
am 19. d. Genoſſe Kiekiſch Bericht über den Lübecker
Parteitag. Der eingehende und lehrreiche Vortrag fand
ſtürmiſchen Beifall. Jn einer Reſolution erklärte ſich die Ver
ſammlung mit den Beſchlüſſen des Parteitags einverſtanden.
Unter Aufhebung eines früheren Beſchluſſes wurde die Ab-
haltung geſchloſſener Parteitagsſitzungen für weckmnätig erklärt.Beim Bericht über die e elkonferens n Halle
tadelte Gen. Kiekiſch, daß die wichtigſten Punkte von der Tages-
ordnung abgeſetzt worden ſeien auch ſei das Verhalten der
Kalenderkommiſſion ihm und dem Kreiſe gegenüber verletzend
geweſen. Noch heute ſeien die wiederholt ſchon beſtellten
Kalender noch nicht eingetroffen. kpBetreffs der Flugblatt verteilung gab Gen. Kiekiſch
dann noch eingehende Belehrungen darüber, wie jeder den
polizeilichen Eingriffen aus dem Wege gehen kann. Die Ge-
noſſen ſollten auch mit vollem Herzen ſich der Parteithätigkeit
hingeben. Habe er ſelbſt auch ſehr ſchwere Opfer für die Partei
gebracht, e ſei die Thätigkeit doch nicht umſonſt geweſen.

Die faſt dreiſtündigen Ausführungen des Redners wurden
am Schluß nochmals mit ſtarkem Beifall belohnt, und mit demSozialiſtenmarſch ſchloß die Verſammlung, die auf alle Teil-
nehmer einen belebenden und aneifernden Eindruck hinter-laſſen hat. (Eingeg. am 22. 10.) E. R.

Vermiſchtes.
Albert Lortzing.

Heute iſt der 100. Geburtstag Albert Lortzings. Jn
ſeinen Opern Zar und Zimmermann, Der Waffenſchmied, Der
Wildſchütz uſw. verſtand er den richtigen Volkston zu treffen.
Seine Lieder: „Einſt ſpielt ich mit Zepter“, „Auch ich war
ein Jüngling im lockigen Haar uſw. ſind zu echten Volks
liedern geworden. Wenn aber heute an allen Orten ſein Ge-
dächtnis gefeiert wird, ſo ſei daran erinnert, daß Lortzing in
feinem Leben das Elend des Künſtlerberufes reichlich durch-
ekoſtet hat. Er hat den bitterſten Mangel gelitten, während
eine Opern die Theaterkaſſen füllen. Mit allen Sor 5 d

u ernEntbehrungen hat er kämpfen und ringen müſſen.S l iſt ein v. eis dafür, daß die Welt für ihre großen,et viel übrig hat. L ſoll

h z im hre 1801 geboren
3. Oktober in Berlin geboren, wo mein Vater Kaufmann war.

Schon als Knabe hatte ich viel Liebe zur Muſik und komponierte
T von einem Mitgliede des Orcheſters „Nahmens“ Griebel,
im Klavierſpiele unterrichtet Sonaten, Tänze, Märſche e.

n Freund meines Vaters, der jetzige Direktor der tonigli en
ingakademie Rungenhagen erteilte mir den erſten theoretiſchen

Unterricht. Jm Jahre 1810 giengen meine Eltern zum
Theater. Sie waren engagirt in Sachſen, Beiern, Baden, im
Elſaß und am Rhein wenngleich nur bei reiſenden Bühnen
zuge tellt, gen ſie doch möglichſt für meine muſikaliſche Aus
ildung. Während dieſer Zeit betrat ich die Bühne in Kinder
ollen. Jn Freiburg (im Breisgau), woſelbſt meine Eltern
ei dem damaligen Direktor Schäffer engagirt waren, wagte

dyn erſten Iffentlichen Verſuch in der Kompoſition und
rieb einen Chor und Tanz zum Kotzebueiſchen n

„Der Schutzgeiſt“, worin ich ſelbſt die Titelrolle ſpielte. Ohn-
git r im Jahre 1820 betrat ich die Bühne als jugendlicher

iebhaber unter Direktion des Herrn Deroſſi in Düſſeldorf,
Aachen und Elberfeld; ſpäter unter der Direktion des Herrn
Ringelhardt in Cöln und Aachen ſpielte ich Bonvivants, Che
valiers und ſang per Tenor und Buffoparthien. Jm Jahre
1824 komponierte ich die einaktige Oper: „Ali Paſcha von Ja-
nina“, welche in meinem nachherigen Engagement bei der fürſt-
lichen Hofbühne in Detmold, wie auch in den benachbarten
Städten Münſter und Osnabrück beifällig aufgenommen wurde.
Jm Jahre 1832 entſtanden mehrere Vaudevilles: „Der Pole
und ſein Kind“, „Der Weihnachtsabend“, Szenen aus Mozarts
Leben und andere mehr, von denen das erſte ſich durch gan
Norddeutſchland verbreitete. Jn dieſen Zeitabſchnitt fällt auch
ein Oratorium: „Die Himmelfahrt Chriſti“, Tert von Carl
De mntug eine ganz neue Jnſtrumentierung der Hillerſchen

Oper „Die va“, desJagd“ wie die Muſik zum Melodramleichen zu Grabbes Don Juan“ und „Fauſt“ und viele Ge
egenheitsſachen, als Ouvertüren, EntreActe e. Jm November

1834 trat ich mein jetziges Engagement in Leipzig an, wo ich
4 Jahre lang die Regie der Oper führte, die Stelle jedoch wegen
zu großer Zeitverſäumnis ſpäter niederlegte. Hier ſchrieb ich
meine erſte komiſche Oper: „Die beiden Schützen“ (1885), die
aber erſt im Jahre 1837 zur Aufführung kam, ihr folgten die
Opern „Zar und Zimmermann (1837), „Caramo oder das
Fiſcherſtechen“ (1839), „Hans Sachs“ (1840). Jm Jahre 1836,
als noch keine meiner Opern zur Aufführung gelangt war,
ſchrieb ich eine große trag. Oper: „Die Schatzkammer des Yuca“,
Tert von Robert Blum; nach dem günſtigen Erfolge indeſſen,
den meine komiſchen Opern hatten, wagte ich nicht, mit einer
durchgängig ernſten Kompoſition vor das Publikum zu treten
und ſo unterblieb die Aufführung bis auf den heutigen Tag.
Albert Guſtav Lortzing.“

Lortzing ſtarb arm und elend am 21. Januar 1851 in Berlin,
während viele Bühnen ſeine Opern ſchon damals mit großen
künſtleriſchen und finanziellen Erfolgen gegeben hatten.

Aus dem Reiche.
Berlin. Zum Morde des Agenten Löffler. Jn der

Löfflerſchen Angelegenheit iſt der Agent Tomaſchke unter dem
Verdachte, den Wucherer vergiftet und e haben, ver
haftet worden. Tomaſchke hatte ſich die Uhr Löfflers angeeignet
und getragen, dann aber, als in den Zeitungen auf das Ver-
ſchwinden der Uhr aufmerkſam gemacht wurde, ſich derſelben
entäußert; die alte Uhr iſt jedoch ermittelt worden. Das Haupt
verdachtsmoment iſt aber, daß man in der Wohnung Tomaſchkes
auch Strychnin in derſelben Papierhülle gefunden hat, wie
ſolche bei dem toten Löffler lag.

Wie amtlich mitgeteilt wird, hat der Agent Tomaſchke einge
ſtanden, den Agenten Löffler vergiftet zu haben.

elbſtword im Gewerkſchaftshauſe. Songtag
morgen hat u ein 31 Jahre alter Handlungsreiſender KarlSchulze erſ oſſen, der ein Gasuhrengeſchäft vertrat. Sein

Prinzipal hatte von auswärtigen Kunden die Mitteilung er
halten, daß Schulze auf ſeiner letzten Reiſe Unterſchlagungen
verübt habe. Er kam am Sonntag morgen in das Gewerk
ſchaftshaus, um den Reiſenden zur Rede zu ſtellen. Kaum
hatte er geſagt: „Nun wollen wir einmal abrechnen“, da ging
Schulze mit den Worten „Einen Augenblick!“ weg, als ob er
etwas holen wollte; er begab ſich auf die Toilette und feuerte
aus einem Revolver zwei Schüſſe auf ſich ab. Die erſte Kugel
ſtreifte die rechte Wange, die zweite aber drang an der rechten
Stirnſeite in den Kopf ein und führte nach fünf Minuten den
Tod herbei. Wie viel der Selbſtmörder unterſchlagen hat, ließ
ſich noch nicht feſtſtellen.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 23. Oktober. Nach einem Telegramm des L.A.

aus Paris wird aus St. Etienne gemeldet, daß der allgemeine
Ausſtand auf unbeſtimmte Zeit verdagt iſt. Das Direktorium
der Arbeiter verließ die Stadt. Es bleibt noch abzuwarten,
ob die extremen Agitatoren von Monceaux, die für alle Fälle
Gewaltakte vorhatten ihre Abſicht ausführen. Das Gros
der Arbeiter hofft, von der Regierung und dem Parlament
wichtige Zugeſtändniſſe zu erlangen.

Lemberg, 23. Oktober. Die Stadt Jaworow ſteht in
Flammen. 40 Wohnhäuſer ſind bereits niedergebrannt.

St. Etienne, 23. Oktober. Die hieſige Grubendirektion hat
beſchloſſen, die Arbeiten in ihren Gruben vom 31. Oktober ab
einzuſtellen und ſie er vach Ablauf der jetzigen, unruhigen
Periode wieder aufzunehm Der Eintritt in die Stadt wird
den ausſtändigen Arbeitern ,vährend des Streiks nicht erlaubt
werden, den in der Stadt anſäſſigen Arbeitern werden Päſſe
ausgehändigt. Der Ausſtand wird auch die Waffenfabriken
hier in Mitleidenſchaft ziehen.

Rom, 23. Okt. Der königliche Kommiſſar Saredo hat die
Stadtverwaltung von Neapel in geradezu unglaublicher
Verfaſſung befunden. Der frühere Bürgermeiſter, Fürſt
Summonte, bildete mit 2 Camorraführern eine Liga der Kor-
ruption. Die Beamten wurden nicht nach der Befähigung an
geſtellt, ſondern nur ſolche Leute berückſichtigt, die den Macht-
habern ihre Stimme gaben. Von 133 ſtädtiſchen Be
amten waren 28 nicht mit Gefängnis vorbeſtraft
Die Wahlbeeinfluſſung wurde in umfaſſendſter Weiſe betrieben.
Beim Vergeben der öffentlichen Arbeiten gaben die Beſtech
ungsgelder der Lieferanten den Ausſchlag. Zwei neapoli-
taniſche Zeitungen erhielten Hunderttauſende.

Rom, 23. Oktober. Bei Saſſari wurde der Poſtwagen von
maskierten Banditen überfallen. Die das Gefährt
begleitenden Karabinieri wurden verwundet, eine im Poſtwagen
ſißende Frau wurde gezötet. Dem Poſtillon gelang es, die
auf 10 000 Lire geſchätzten Poſtſachen in Sicherheit zu bringen.

London, 23. Oktober. Sir Redvers Buller iſt infolge ſeiner
Rede zum 10. Oktober d. J. vom Kommando des 1. Armee-
korps enthoben und auf Halbſold geſetzt worden.
General French wird ſeine Stelle einnehmen.

Eingeſandt.
Zur Frage der Kommunalprogramme,

Angeſichts der bevorſtehenden Stadtverordneten Wahlen er-
ſcheint es zweckmäßig, über die grundlegenden Gedanken unſerer
Kommunalprogramme Klarheit zu ſchaffen. Obwohl die Städte

e über ſein Leben undeben Siede n d 1 e ſigeſtellt
r re rr r e w. r ma

ordnunge die denſelben von dritter Seite zuſape
n, zu halten haben, ſo haben doch ſchon die bürgerlichenPorter Weh danlt hege ſich eine Art Pro-

a geſchaffen, damit ſie das Verhalten ihrer Gewählten
eſſer kontrollieren können. Freilich entbehrt dieſes Programm

jeder Grundſätzlichkeit und iſt oftmals von augenblicklichen Einfällen und Zufällen diktiert.

Die organiſierte Arbeiterſchaft kann dies nicht thun. Sie
kann nicht dieſem oder jenem Stadtteile oder Berufe zuliebe

ſtellen, die ſich nicht erfüllen laſſen oder zum
chaden der Geſamtheit ausſchlagen.
Wenn man ein Programm aufſtellt, muß man berückſichtigen

die geſetzliche Bewegungsfreiheit der Kommune, die geſetzlichen
Beſtimmungen über die Rechte als Steuererheber und die ge
nen Rechte der Aufſichtsbehörden. Will man Forderungen
tellen, die dieſen vom e en Vorbedingungen entßesengeſebt ſind, ſo iſt der Erfolg ein negativer. So hat man

n vielen Kommunalprogrammen noch die Forderung auf Ein
führung des gleichen und allgemeinen ahlrechtes zu den
Stadtverordnetenwahlen. Einen derartigen Beſchluß würde
die obere Verwaltungsbehörde einfach zurückweiſen. Das Wahl
ſyſtem zu ändern, iſt Sache der Einzellandtage, den Kommu-
e a yalteengen ſteht in dieſer Frage nur das Petitions-
recht zu.

So iſt es auch in der Steuerfrage.
r aller indirekten Steuern“ fordern, ſo kann eine Kom
munal- Verwaltung nicht die vom Reich erhobenen indirekten
Steuern beſeitigen, ſondern es kann nur die Aufhebung der
von manchen Kommunen z Eingangsſteuern auf
Fleiſch, Bier u. ſ. w. gemeint ſein.

Die Kommunal Verwaltungen decken ihren Steuerbedarf in
erſter Linie ans den Zuſchlägen zur ſtaatlichen Einkommen-
ſteuer, ſowie aus der Grund und Gebäudeſteuer (Reallaſten)
und aus der Gewerbeſteuer.

Die Einkommenſteuer muß nach dem Geſetz zur Real- und
Gewerbeſteuer ſtehen wie 2—-3. Als W ſei erwähnt,
daß die Hundeſteuer als indirekte Steuer in den Etats ge
führt wird. Da es ſchwer iſt, von den oberen Behörden die
Erhebung von mehr als 150 Prozent Zuſchlag zur Einkommen-
ſteuer zu erlangen, ſind viele Gemeinden auf indirekte Steuern
angewieſen. Man erſieht daraus, wie ſchwer es iſt, die Steuer
frage in unſerem Sinne zu regeln. Wie man z. B. dazu
kommt, im Merſeburger Programm die Aufhebung der Waſſer
ſteuer zu fordern, die doch immer 20——25 000 Mark wird aus
tragen, ohne Vorſchläge für eine andere Steuer zu haben, be
greife ich nicht. Miquel ſagte einmal im Reichstage, die Aus-
gaben zu beſchließen, aber die Einnahmen nicht zu bewilligen,
ſei eine Taktik, wie ſie in den Stadtverordneten Kollegien ge
übt würde. Davor ſollten wir uns wohl hüten. Auch die
Uebernahme gewiſſer Betriebe in eigne Regie wird zunächſt nurin großen Städten von Nutzen ſein. Jn kleinen Städten und

Dorfgemeinden würde dieſes Syſtem in der Regel teuer zu
ſtehen kommen. Dagegen fordere man überall die kontraktliche
Feſtlegung der Arbeitsbedingungen für ſolche Arbeiten, die von
der Kommune vergeben werden. Obwohl der Bewegungsfrei-
heit der Kommunen ziemlich enge Grenzen gezogen ſind, iſt doch
noch Spielraum genug vorhanden, um ſpeziell auf dem wirt-ſchaftlichen und dem hygieiniſchen Gebiete ſowie im Schulweſen

unſern Einfluß geltend zu machen. Hierauf iſt in unſerem
Programm der Schwerpunkt zu legen, und bei der jetzigen
Kriſe iſt es für die Arbeiterſchaft von großem Nutzen, wenn ſie
Einfluß auf die kommunale Verwaltung gewinnt. Ueber dieſe
Frage wird hoffentlich die Konferenz der Gemeindevertreter
Klarheit ſchaffen. Bis dahin iſt es Pflicht aller organiſierten
Arbeiter, bei den nächſten Stadtverordnetenwahlen ihre volle
Schuldigkeit zu thun. Durch eine geſunde Kommunalpolitik
kann immer ein Stück der ſozialen Frage gelöſt werden dasſollte jeder Arbeiter begreifen und don handeln.

F. n D.

Wenn wir die „Auf-

Weißenfels.
Die Anmeldung zur Gewerbegerichtswahl hat zu erfolgen in

der Zeit vom 21. Oktober bis 4. November während der
Dienſtſtunden im Rathaus zwei Treppen, Zimmer Nr. 15,
ſchriftlich oder mündlich. Zur Beachtung! Nur diejenigen,
welche ſich rechtzeitig angemeldet haben, ſind
wahlberechtigt! Als Ausweis bei der Anmeldung genügt
für die Arbeitnehmer eine Beſcheinigung vom Arbeitgeber oder
der Polizei, durch welche beſtätigt wird, daß der Arbeiter ſeit
mindeſtens einem Jahre innerhalb des hieſigen Stadtbezirks inArbeit ſteht oder wohnt. Wahlberechtigt ſind ſolche Arbeiter,

welche das 25. Lebensjahr vollendet haben. Die Wahlen finden
ſtatt am 19. November von 11-—-1/2 Uhr für das Schuhmacher-
gewerbe, am 21. November von 112/2—1 Uhr für das Bau
gewerbe als Maurer, Zimmerleute, Anſtreicher, Glaſer, Klempner,
Maler, Schloſſer, Tiſchler, Steinſetzer, Dachdecker, Schiefer-
decker, Schornſteinfeger, am 23. November von 11 1 Uhr
für die übrigen Gewerbe. Die Aufſtellung der Kandidaten
erfolgt in einer öffentlichen Gewerkſchafts-Verſammlung.

Da uns die Zuſammenſetzung des Gewerbegerichts nichtgleichgiltig ſein kann und zur iſt pverin in die Agitation

einzutreten, zunächſt die Anmeldung zu bewirken und fürzahlreiche Berelltgung Sorge zu tragen.

Briefkaſten der Redaktion.
G. V. in Merſ grury Ein Bericht über die Verſamm-

lung der Fabrikarbeiter iſt der Redaktion nicht zugegangen.

Standesanmtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 22. Oktober.

Aufgeboten: Kaufmann Peter und Johanne Walter (König
ſtraße 19 und Bremerhaven). Steiger Trautmann und Anna
Hennig (Vienenburg und Frieſenſtr. M. hre Praß und

arie l (Berent und Steg 11). Eiſendreher Schwenke
u. Selma Stolze (Ludwigſtr. 23 u. Wörmlitzerſtr. 95). Straßen
meiſter Brix und Margarete Hadert ws und Berlin).
Poſtbote Helm und Lina Nagel (Halle und Frankleben). Arbeiter
Pöche und Valentine J (Ammendorf und e Berg
mann Wendenburg und Marie e (Molmech).
Eheſchließungen: Beamter Scho

(Mocker und Mansfelderſtr. 52). Arzt
Elsbeth Mennicke (Berlin und Alte Promenade 30). Schmied
Gutſch und Bertha Dilsner (Ludwigſtr. 13 und 10). Arbeiter
Springer und Marie Hüttich (Trödel 16 und Frr 2).

ſarrer Dellit und Gertrud Anton (Gemünden und Charlotten
traße 20).
Geboren: Wage ger Dänhardt T. (Pfälzerſtr. 6). Tape
ierer Herre T. Ritterſtr. 4). iſendreher Jecht S. Herrenſahen Fleiſcher Grör T, Liebenauerſtr. 10). Arbeiter Schulze

S. (Schützenſtr. 2). Arbeiter Wiesner T. (Böllbergerweg 19).
Aſſiſtenten Biermann T. (Mansfelderſtr. 26). Arbeiter Erfurt
T. (Jgkobſtr. 449). Maurer Fuß S. (Gerberſtr. 15). Tiſchler
Otto T. (Thorſtr, 20).
Geſtorben: Arbelters Hintſche T., 10 J. Schwetſchkeſtr. 6).
Handelsmann Lindermann, 72 J. (Gr, Kläusſtr 19). Verkäu-
ſer gete 44 J. (Klinik). Liſette Bach, 80 J. (Gr. Brauhaus-
traße 13).

ow und Elſe Meyer
r. med. Wähmer und

Verantwortlicher Redakteur! Ernſt Däumig in Halle.
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Htreifzüge durch die Geſchichte der

ſächſiſchen Arbeiterbewegung.
Die Leipziger Volkszeitung hat eine Reihe alter Parteigenoſſenbewogen, ihre perſönlichen Erinnerungen an die Kämpfe Pagerer

Zeiten im klaſſiſchen Lande der deutſchen Arbeiterbewegung
aufzuzeichnen und ihr zur Veröffentlichung zur Verfügung zu
ſtellen. Vorerſt haben die Genoſſen Kegel, Auer, Blos,
Eduard, Fiſcher, Geyer, Motteler und Karl Riemann
zugeſagt. Auch wir glauben die Veröffentlichungen, die bedeut-ſame Dokumente der Geſchichte unſerer Partei ſind zum Ab-

druck bringen zu ſollen. Bei der engen Gemeinſchaft, die
zwiſchen der Bewegung des Verbreitungsbezirkes des Volks
blattes und der ſächſiſchen Bewegung ſtets beſtanden hat,
werden ſie auch manchem unſerer älteren Leſer eine wertvolle
Erinnerung ſein an Zeiten, die miterlebt zu haben, ſie ſtolz
ſein dürfen. Jüngere Geſchlechter mögen aus ihnen lernen,
welche Mühe und welchen Opfermut es gekoſtet hat, das zu
erwerben, was wir heute beſitzen. Sie mögen aus ihnen lernen,
daß Unverzagtheit im Unglück und gelaſſene Mäßigkeit im
Glück, daß zähe, unermüdliche, aufopferungsvolle Arbeit dazu
gehört, das große weltgeſchichtliche Kulturwerk zu vollenden,
das die Alten begonnen haben.

An die Veröffentlichung möchten wir die Bitte an die
alten Genoſſen unſeres Verbreitungsbezirkes
knüpfen, ihre Erinnerungen an die Kämpfe und Arbeiten
früherer Zeiten gleichfalls niederzulegen und uns zum Abdruck
zu übermitteln, den Alten zur Erinnerung, den Jungen zur
Nachahmung. Die Geſchichte der Halleſchen Parteibewegung
beſonders hat intereſſante Momente genug, die der Vergeſſen
heit entriſſen zu werden verdienen.

J.

Der fünfzehnte ſächſiſche Wahlkreis.
Eine Erinnerung von Max Kegel.

Jn der Landesverſammlung der ſächſiſchen Sozialdemokraten
wurde kürzlich über eine neue Kandidatur für den fünfzehnten
ſächſiſchen Wahlkreis geſprochen.

Welche Erinnerungen weckt dieſe einfache Nachricht bei den
alten Freunden und Kennern dieſes vielumſtrittenen Kreiſes

Es war im regnueriſchen Winter 1873--74, da zog Julius
Vahlteich von Chemnitz jeden Abend hinaus nach einem der
Orte des Kreiſes Mittweida-Limbach, der den Chemnitzer Kreis
in weitem Bogen umſchließt. Zum erſtenmale wurde die Er-
oberung von Mittweida-Limbach ernſtlich in Angriff genommen
und Bahlteich, der ausgezeichnete Redner und geſchickte Orga-
niſator, war für dieſe Aufgabe der rechte Mann. Am 10. Ja-
nuar 1874 wurde der Siegesjubel der Chemnitzer Arbeiter, die
im raſchen Anſturm ihren Kreis erobert hatten, erhöht durch
die guten Nachrichten aus Mittweida, Wittgensdorf 2c., und
bald ſtand es feſt, daß auch der fünfzehnte Wahlkreis unſer
war. Dieſer Erfolg, der noch durch einige andere Siege ver-
ſtärkt wurde, bedeutete damals einen großen Fortſchritt für die
Partei. Auguſt Bebel, der in den letzten Jahren die Sozial-
demokratie im Reichstage ganz allein vertreten hatte und darin
durch lange Gefängnisſtrafen erheblich behindert wurde, konnte
nun eine kleine Fraktion um ſich verſammeln und es war ſeit
jenem Tage nie mehr möglich, die Sozialdemokratie im deut-
ſchen Parlament mundtot zu machen.

Julius Vahlteich, der gewählte Abgeordnete für Mittweida-
Limbach, ging nun an die Arbeit, um den Kreis durch plan-
mäßige Agitation für die Partei dauernd zu feſtigen. Er fand
darin kräftige Hilfe bei den opferfreudigen Genoſſen des Kreiſes
da war vor allem der wackere Eims, der an einem beſtimm-
ten Parterrefenſter in Mittweida täglich fleißig arbeitend auf

ſeinem Schneiderplatze ſaß, und der kein anderes Sonntags
vergnügen kannte, als das Wirken für die Jntereſſen der Ar
beiter; da waren Fiſcher, die beiden Engelmanns und
manche andere, die im liebevollen Ausbau der Organiſation
halfen. Ueberall fanden Verſammlungen ſtatt, überall hin
drangen Flugblätter, kein Dorf, kein Haus des weitausgedehn
ten Kreiſes wurde vergeſſen. Und als der Wahlkampf von 1877
begann, als der Kandidat der Nationalliberalen, der Handels
kammerſekretär Dr. Genſel aus Leipzig im Kreiſe erſchien,
da ſtieß er in allen Verſammlungen auf ſeinen Grgner Vahl
teich, der ſich ſchlagfertig zur Entgegnung erhob; oft erſchien
Dr. Genſel auch in den Verſammlungen Vahlteichs, und
manchmal, wenn letzterer anderswo ſprach, wurde der Handels
ſekretär von einfachen Arbeitern widerlegt. Die Diskuſſionen
wurden ſachlich und in den beſten parlamentariſchen Formen ge-
führt, was damals, beſonders in Wahlkämpfen, durchaus nicht
ganz alltäglich war. Es war ein Genuß, den Redekämpfen der
beiden Kandidaten zuzuhören aber das Reſultat? Der
Kreis fiel, die Nationalliberalen ſiegten.

Ein Jahr ſpäter kam die wilde Attentatshetze. Bismarck be-
nutzte die Thaten Hödels und Nobilings, die nicht im leiſeſten
Zuſammenhange mit irgend einer politiſchen Bewegung ſtanden,
zu dem Verſuche, die ſozialdemokratiſche Oppoſition zu zer
ſchmettern. Er entwarf ſeine Ausnahmegeſetze, löſte den Reichs
tag auf, und ſtachelte mittels der Reptilienpreſſe die Spieß-
bürger zu wütendem Haß gegen die Sozialiſten, die ſamt und
ſonders der Anſtiftung zum „Königsmord“ beſchuldigt wurden.
Diesmal gab es keine friedliche Diskuſſion. Der Kandidat für
Chemnitz, Johann Moſt, wurde von der Tribüne der Volks
verſammlung herunter verhaftet, der Kandidat für Mittweida-
Limbach ſaß ohnedies ſchon wegen „Majeſtätsbeleidigung“ im
Landesgefängnis zu Zwickau. Und was an Verfolgung von
den Behörden nicht gethan werden konnte, das beſorgten die
ſogenannten „Liberalen“, die in Chemnitz in einer Vereinigung
reichstreuer Männer“ Kolonnen zur Sprengung von Wahl-
verſammlungen organiſierten. Jhre Technik war einfach. Sie
erſchienen etwa 30 bis 40 Mann ſtark in der Verſammlung.
Sobald dieſe eröffnet war, erhoben ſie ein ohrbetäubendes Ge
ſchrei, ſprangen auf Tiſche und Stühle und gebärdeten ſich
wie wahnſinnig. Der überwachende VPoliziſt forderte den Vor
ſitzenden auf, Ordnung zu ſchaffen das war nicht möglich,
denn je kräftiger der Vorſitzende die Glocke ſchwang, deſto
lauter ſchrieen die „reichstreuen Männer“ die Polizei löſte nun
die Verſammlung wegen Ruheſtörung auf und der Saal wurde
geräumt. Mit dieſer gewaltthätigen Taktik ging ein durch
Polizeimaßregeln gefördertes Einſchüchterungsſyſtem Hand in
Hand. Der Chemnitzer Kreis, den wir etwas voreilig ſchon
als unſere Hochburg bezeichnet hatten, erlag dem Sturme, in
Mittweida-Limbach gab's Stichwahl.

Nun kamen die „reichstreuen Männer“ per Eiſenbahn oder
Omnibus heraus in den fünfzehnten Wahlkreis, um ihre Taktik
egen die zur Stichwahl anberaumten Verſammlungen fortzun Mehrere Verſammlungen hatten ſie ſchon geſprengt

da erwachte endlich der zornige Unwille der Wählerſchaft. „Das
laſſen wir uns nicht mehr gefallen“, hieß es plötzlich allgemein.Die Chemnitzer Freie Preſe fragte: „Wenn an die Fauſt
apelliert wird, wer hat die kärtere Fauſt

Es war an einem Sonntag nachmittag im Auguſt 1878, da
kam es in Wittgensdorf zum Handgemenge. Als die mit der
Eiſenbahn angekommenen Friedensſtörer die breite Treppe zum
Verſammlungsſaale emporſtürmten, traten ihnen am Treppen-
kopfe die Sozialdemokraten entgegen, allen voran der alte
Engelmann. Dieſer friedfertige Alte, ein Muſter von ſächſiſcher
dte und Beſcheidenheit, der vielleicht niemals in ſeinem

eben einem Menſchen ein rauhes Wort geſagt hat er ſchwang
den urgroßväterlichen, meſſingbeſchlagenen roten Regeuſchirm zu
wuchtigen Hieben zu die Köpfe der andringenden Reaktionäre,
andere ſtanden ihm bei, der Sturm wurde abgeſchlagen.
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Die Verſammlung verlief ungehindert die letzte in dieſem

Wahlkampfe; denn es hatte an jenem Tage noch in anderen
Orten des Kreiſes Zuſammenſtöße gegeben und nun griff die
Staatsanwaltſchaft ein. Alle weiteren Verſammlungen wur-

den wegen Gefahr für die öffentliche Ordnung verboten, die
Flugblätter konfisziert, die Stimmzettel-Verteiler von den Gen-
darmen gehetzt.

Und das Reſultat war diesmal ein ſozialdemokratiſcher Sieg.
MittweidaLimbach wählte mitten in der Attentatshetze den ge

fangenen „Majeſtätsbeleidiger“ zu ſeinem Abgeordneten.Auf die weiteren Schickſale des Wahlkreiſes ſei noch ein

e Rückblick geſtattet.
Ueber den nächſtfolgenden Wahlen von 1881 waltete für

uns kein günſtiger Stern. Die Reaktion unter Puttkamer ar-
beitete mit zügelloſer Brutalität; die alten Organiſations-

formen der Partei waren zertrümmert, die neuen noch nicht
genügend erſtarkt, unſere Preſſe war faſt ganz vernichtet JnEagſen verſagten unſere beſten Kreiſe, ſo Leipzig Land und

Stollberg Schneeberg; ſelbſt die unbeſiegte Feſtung Glauchau-
Meerane verlor ihren Jungfernkranz. Aber Mittweida Lim-
bach hielt Stand. Es entſandte, nachdem Vahlteich nach
Amerika ausgewandert war, Georg v. Vollmar in den
Reichstag.Drei Sahre ſpäter, 1884, hatte die Partei ihre Kriſe über-

ſtanden, in Süd und Nord wurden neue Wahſſiege erfochten,
in Sachſen wurde verlorenes Terrain zurückerobert und
nun t Mittweida Limbach, das ſich in den Zeiten der Ge-
fahr ſo tapfer gehalten hatte, an die Nationalliberalen.

nd wieder eine Reichstagsauflöſung. Die Sozialdemokratie
ſetzte den neuen Militärforderungen Bismarcks und der Fixierun
eines Septennats den eiſernen Widerſpruch „Keinen Mann un
keinen Groſchen“ entgegen. Die Reptilien jammerten über
„Wehrlosmachung des Vaterlandes“, die Löffelgarde der Krieger
vereinler organiſierte ſich als Schutztruppe der Reaktion und
es wurde an Wahlbeeinfluſſung, Einſchüchterung c. in Sachſen
Unglaubliches geleiſtet. Dieſer ſchleichenden Niedertracht er-
lagen unſere ſämtlichen ſächſiſchen Wahlkreiſe und Mittweida-
Limbach teilte ausnahmsweiſe das allgemeine Schickſal, es
ſtanden dort rund 7000 ſozialiſtiſche gegen 15 000 gegneriſcheStimmen. Aber bald hatte es ſich wieder ſiegreich erhoben.

Bei der denkwürdigen Wahl im Februar 1890, in welcher die
Sozialdemokratie das Ausnahmegeſetz hinwegfegte und denSturz Bismarcks beſiegelte, fehlte Bittweida Lmbach nicht im

r Es hatte wieder den Kandidaten wechſeln müſſen
und wählte den Genoſſen Albert Schmidt in den Reichstag.
Als 1893 Caprivi das nun Mittel der Reichs-
tagsauflöſung noch einmal anwandte, hielt der fünfzehnte Wahl-
kreis an ſeinem ſozialdemokratiſchen Votum feſt doch wie
ſteht es heute?

ie letzten Wahlen im Sommer 1898 brachten namentlich
in Sachſen große ſozialdemokratiſche Erfolge. DresdenNeuſtadt,
wo die äußerſte Linke mit der äußerſten Rechten ein Viertel-
jahrhundert lang um den Sieg gerungen, wurde erobert;
DresdenAltſtadt, wo ſich der reaktionäre Unrat unter lang
jähriger Herrſchaft der Antiſemiten angehäuft hatte, wie weiland
der Dünger in den Ställen des Königs Augias, es wurde
geſäubert und wiedergewonnen; ja ſelbſt in der Oberlauſitz,
der weltvergeſſenen Enklave des Wendentum, loderten die

reudenfeuer des erſten ſozialdemokratiſchen Wahlſieges. Aber
ittweidaLimbach unterlag und wird heute nationalliberal

vertreten.
Warum dieſe Niederlage? Niemand kann es erklären: an

den Genoſſen im Wahlkreiſe liegt die Schuld nicht, ſie gehören
u den beſten Kerntruppen der großen ſozialdemokratiſchen
rmee. Es iſt wie ein Fatum: wenn Sieg auf Sieg ge-

meldet wird, muß man fürchten, daß MittweidaLimbach zu
den Leichen gehört, die das Schlachtfeld decken, aber wenn
alles wankt, kann man noch zählen auf MittweidaLimbach.

Nun iſt unſer junger Kampfgenoſſe Paul Göhre ausgezogen,
t werben um die Gunſt der rätſelvollen, höflich lächelnden
ächſiſchen Sphinr.

Möge ihm der Sieg erblühen.
e

Aſſeſſorenehre und Vaterſchaft.
m Vorwärts erzählt der Sonntagsplauderer Joc folgendesGeſchichtchen, das an einen thatſachttchen Vorfall (ſiehe Volks

blatt Nr. 242, Tagesgeſchichte, Deutſche Juſtiz 1.) anknüpft:In der guten frommen Stadt Stuttgart hat der ehe x.
ein Kind gekriegt. Oder, um die Naturwiſſenſchaften nicht zu

verwirren, will ich ſorgfältiger den Thatbeſtand dahin fixieren:
Der Aſſeſſor wurde Vater eines Kindes. ba

Man weiß, wie viel Wert der Germane auf Familienfreuden
und ine legt. Schon Tacitus hat das hervorge-
hoben. Und iſt Mutterliebe das Süßeſte und Jnnigſte, was die

ermaniſche Raſſe kennt, ſo iſt die Vaterſchaft das Stolzeſte,
eſſen ſich ein deutſcher Mann rühmen darff.
War demgemäß unſer germaniſcher Aſſeſſor nicht glücklich zu

preiſen, daß es ihm gelungen, des höchſten aller Güter teilhaftig
u werden Der Aſſeſſor X. in Stuttgart dachte anders ihn
eläſtigte die Vaterſchaft und er ſchämte ſich ihrer. So dunkel,

wirr und undeutſch iſt bisweilen das Seelenleben eines Aſſeſſors.
Freilich hatte ſich der zureichende Grund des Kindes außerhalb
der Kirche und des Standesamts durchgeſetzt: Fräulein Roſa
war noch ein Fräulein, als der Aſſeſſor es zur Mutter machte.
An dieſem Umſtand nahm die Sittlichkeit des rechtsbefliſſenen
jungen Mannes Anſtoß.
Das Kind entzog ſich dem harten Konflikt der Pflichten auf

eine für ſein Alter höchſt verſtändige Weiſe. Es war offenbar
ein frühreifes Weſen und ſein Verſtand ſagte ihm bald, was es
vom Leben zu erwarten hätte. Darum ſtarb es bereits wenigeMonate ma ſeiner Geburt.

Jn der Todesſtunde des klugen Geſchöpfes fiel es der Mutter,
eben jenem Fräulein Roſa, ein, daß es thatſächlich eines Aſſeſſors
unwürdig ſei, illegitim zur Vaterſchaft zu gelangen. Und ſie ge
lobte ſich, dem Verlorenen die Ehre wiederzugeben, indem ſie
ihn heiratete. Die Zeitungen, die über den Fall berichten, geben
allerdings ein andres Motiv des Mädchens an: Sie habe ſich
zugeſchworen, daß der Aſſeſſor ihre Ehre wiederherſtellen müſſe

und zwar durch das Mittel einer amtlich beglaubigten Hei-
rat indeſſen man wird zugeſtehen, z da es nach der r
ſellſchaftlich Meinung unſchicklich iſt, daß ein vrbe
außerehelich Vater wird, die Heirat weit mehr im Jntereſſe des

Mannes lag, der doch auf ſeine Beamtenqualität Rückſicht zu
nehmen hatte.

Sicher iſt, daß e Roſa kein Mittel unverſucht W
um die Ehre des l eſſors wieder herzuſtellen und ihm die Ehe
anzubieten. Sie that es, indem ſie ihn auf Schritt und Tritt
verfolgte, ſich als Schatten an ſeine Sohlen heftete; ſie begleitete
ihn wie ein Geheimer verdächtige Sozialdemokraten, und keinen
Ausflug konnte er unternehmen, ohne daß in unmittelbarer
Nähe „Roſa ſichtbar wurde. Außerdem erzählte ſie
jedem, der es hören wollte, daß der Aſſeſſor von ihr ein Kind
gehabt habe.

Leider durchkreuzte der Aſſeſſor mit der gleichen Zertna keit
alle dieſe Bemühungen, ihn ehrlich zu machen. Der gefallene
Aſſeſſor wollte verſtockt in ſeiner Schande verharren und wei
erte ſich, durch die Ehe ſeine Reputation wieder zu erlangen.
So eigenſinnig und verblendet ſind bisweilen deutſche Aſſeſſoren.
Aber der Aſſeſſor that noch ein übriges. Die opferwillige

Liebe und Anhänglichkeit des Fräulein Roſa wurde ihm uner
träglich und er wandte ſich ſchutzſuchend an die Gerichte. An-
fangs gedachten die Herren Gerichtskollegen des Aſſeſſors mittels
des groben Unfugparagraphen den Kläger von ſeiner Begleit-
erſcheinung zu befreien. Aber ſelbſt dieſes zu allem willige Un
getüm weigerte ſich in dem Falle ſeine Dienſte zu leihen; es
wurde nicht als grober Unfug erklärt, daß Fräulein Roſa be
müht war, die Ehre des Aſſeſſors wiederherzuſtellen. Jedennoch:

Was nicht der grobe Unfug kann,
Das ſieht man als Beleidigung an.

Das Stuttgarter Gericht konſtatierte das Verbrechen der
Beleidigung. Und zwar hatte nicht etwa der Aſſeſſor das
Mädchen beleidigt, weil er ihm außerehelich ein Kind zugefügt
und dann die Ehe verweigert hatte, ſondern der Feg Staatsanwalt beantragte vielmehr gegen Fräulein Roſa ſechs Monate
Gefängnis wegen der Wenig Kompromittierung eines
angeſehenen Beamten“. Die Strafkammer erkannte auf eine
Gefängnisſtrafe von 14 Tagen, weil Fräulein Roſa den an-
geſehenen Beamten dadurch beleidigt ehe daß ſie zu dritten
äuet ſie habe ein Kind von dem Aſſeſſor gehabt!

Mit dieſer Gerichtsentſcheidung haben wir endlich wieder ein
neues Verbrechen erhalten Die beleidigende Vaterſchaft. Hatte
Napoleon I. die Recherche der Vaterſchaft verboten, um die Er-
oberungsluſt des Mannes durch die Unverantwortlichkeit zu be
fenern und ſo genügenden Soldatennachwuchs zu r ſo
haben die Stuttgarter Richter einen neuen Rechtsgrundſatz auf
geſtellt, der beſagt: die Erwähnung der Vaterſchaft iſt be
leidigend. Es iſt dieſe kriminelle Beſtimmung eine angemeſſene
Ergänzung und i ener glorreichen Entdeckung desBürgerlichen Geſetzbuches, aß der natürliche Vater nicht ver-
wandt mit ſeinem Kinde a Der Satz iſt offenbar die Grund

lage der Stuttgarter Entſcheidung: Jſt der natürliche Vater
nicht verwandt mit ſeinem Kinde, ſo kann ſich auch ein Aſſeſſor
verbitten, daß emand eine ſolche Verwandtſchaft behaup
tet. Es iſt das die einer nicht erweislich wahren
Thatſache, die geeignet iſt, den natürlichen, aber nicht ver
wandten Vater verächtlich zu machen oder in der öffentlichen

Meinung herabzuwürdigen. 8Für den Juriſten iſt damit der Fall glänzend erledigt. Für
den natürlichen, aber mit dem Juriſtiſchen nicht verwandten Ver
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ſtand wird die Entſcheidung zu einem Marterquell des Unfaß-
lichen.

Wie Jeder Menſch, auch ein angeſehener Aſſeſſor hat das
Recht auf natürliche Vaterſchaft. Wenn aber die Mutter die
Thatſache wahrheitsgemäß behauptet, wird ſie wegen Be-
leidanng verurteilt

Es iſt keine Schande, wenn ein Aſſeſſor außerehelich ein
Kind kriegt. Aber es iſt eine tödliche Beleidigung für ihn,
wenn die Mutter ſich zu ihrem Geliebten bekennt.

Ein Aſſeſſor wird nicht in ſeiger Karriere geſtört, wenn er
ohne Standesamt ein Mädchen zur Mutter macht. Aber er
muß im Intereſſe ſeiner Karriere geſchützt werden davor, daß
das Mädchen das ſüße Geheimnis verrät.Ein Aſſeſſor wird keineswegs in ſeinem Anſehen gemindert,
wenn er ſich weigert, eine von ihm verführte Frau zu heiraten.
Die Frau aber wird ins Gefängnis geſperrt, wenn ſie den
Anſpruch auf Heirat erhebt und begründet.

Die That iſt weder ſchändlich noch ſtrafbar, aber die Be-
hauptung der That iſt ſowohl höchſt ſchändlich als auch höchſt
ſtrafbar. Siehe da: die bürgerliche Sittlichkeit in einem Satz!
Darf hinfort nun noch ein Mädchen, wenn es die Alimen-

tierung ihres Kindes gilt, dem Vormundſchaftsgericht den
Namen des Erzeugers offen nennen Iſt das nicht beleidigend,
nicht geeignet, angeſehene Männer zu kompromittieren Und
man ſtelle ſich vor, daß Fräulein Roſa eine Generalstochter
eweſen. „Wer iſt der Verführer,“ donnert der Vater. Der
(ſſeſſor x flüſtert das Fräulein weinend. Der General eilt

dem Aſſeſſor: „Heiraten Sie meine Tochter oder ich ſchieße
ie nieder wie einen tollen Hund.“ Der Aſſeſſor X aber lächelt

ſpöttiſch: „Jch kann Jhnen nur raten, Jhren Mund zu halten
und das Gerücht nicht weiter zu verbreiten. Jch bin aller
dings der Vater. Wenn Sie das aber öffentlich ſagen. zitiere
ich Sie wegen Kompromittierung meiner erſon vors Militär
gericht. Das wird Sie eklich verknacken! denn ich bin ein an-
geſehener Beamter

Fräulein Roſa war offenbar keine Generalstochter!

Fräulein Roſa hatte ihre Gefängnisſtrafe verbüßt. Kaum
war ſie heraus, da begann ſie aufs neue, den Aſſeſſor an ſeine
Pflicht zu erinnern und zu erzählen, daß er von ihr ein Kind
r abe. Da machte ſich der Aſſeſſor auf und floh nach

erlin. Das Fräulein folgte i Diesmal wandte ſich der
Aſſeſſor nicht an die Gerichte, ſondern an die Polizei. Und
alsbald erhielt Fräulein Roſa den polizeilichen Ausweiſungs-
befehl für Berlin und ſämtliche Vororte. Sie wurde in der
Zuſchrift als eine Perſon bezeichnet, die für die öffentliche
Sicherheit und Moral gefährlich ſei. Denn abgeſehen von
ihrer unſittlichen Lebensführung habe ſie ſich einmal einer
e ſchuldig gemacht. Nun habe aber dasOber-Verwaltungsgericht entſchieden, daß auch eine Majeſtäts-
beleidigung genüge, um die Begriffsbeſtimmung des Vagabunden-
Geſetzes zu erfüllen, das gegen gefährliche Jndividuen die lokale
Ausweiſungsbefugnis gewährt. Der Schutz, den der König
genie e, müſſe auch den Beamten des Königs zu teil werden.
Folglich habe Fräulein Roſa unverzüglich Berlin und die Vor
orte zu verlaſſen. Das geſchah denn auch!

Nun endlich war der frei und unbehelligt. Briefe,
die Fräulein Roſa an ihn ſchrieb, ließ er uneröffnet zurück-

Nichts ſtörte mehr ſein Anſehen und ſeine Karriere.
ald wurde er Staatsanwalt, erſter Staatsanwalt, Ober-

ſtaatsanwalt. Abgeſehen von den Gerichtsferien verging kein
Tag, an dem er nicht mindeſtens zehn Jahre Freiheitsſtrafen
beantragen konnte.

Als ſeine Haare an den Schläfen grau wurden, beſchloß er
zu heiraten. Er hatte eine junge Dame ins Auge gefaßt, die
du ihrer Schönheit nichts beſaß. Obwohl nun alle ernſt-
haften Leute, Vater und Mutter voran, dem Mädchen zu-
redeten, den ehrenvollen Antrag anzunehmen, da ſie dann ihr
Lebenlang gut verſorgt wäre, zögerte die Schöne denn ſie
mochte den „alten Kerl“ nicht. Eines Morgens erzählte ihr
ein Onkel die Geſchichte von dem Stuttgarter Gerichtsſpruch,
deſſen Held der Oberſtaatsanwalt in ſeinen jungen Jahren

Da zuckte ein eignes Leuchten über das Geſicht des
ädchens und zum allgemeinen Erſtaunen erklärte ſie: Jch

werde ihn al heiraten. Am Abend desſelben Tages aber
küßte ſie vor dem Schlafengehen das Bild eines bettelarmen,
ſchwärmenden Studenten

Die Hochzeit wurde mit allem ſtaatlichen und kirchlichen Zu-
behör pomphaft gefeiert. Nach der ſchicklichen Karenzzeit er-
ſchien ein kleines wunderniedliches Mädel auf dem Plan. Der
Oberſtaatsanwalt war ſo glücklich, daß er an dem Tage doppelt
ſo hohe Strafen beantragte, wie ſonſt.

Als aber die junge Mutter ſich von ihrem Lager erhoben,
tanzte ſie jubelnd mit dem Kindchen umher, und kam einer von
der Gevatterſchaft zur Gratulation, ſo rief ſie ſtrahlend aus:
„Das Allerſchönſte aber iſt, daß ich meinen Mann nicht be-
leidigt habe. Ob Peſge dunklen Rätſelwortes erſtaunten
Vettern und Baſen und ſie drangen auf. die Erklärung „Aber
das iſt ja doch ganz einfach,“ rief luſtig lachend die junge

Mutter, „ich habe ſein Anſehen nicht kompromittiert; denn das

Kindlein ſſt nicht von ihm.“ 7Ein erſtaunliches Summen und Raunen n durch die
5 Geſellſchaft. Von Mund zu Mund lief das Wort: Die
Frau Oberſtaatsanwalt hat ihren Mann nicht beleidigt, weil
ihr Kind nicht von ihm iſt.“

Bald erfuhr's auch der Herr Oberſtaatsanwalt. Er raſte vor
Zorn. Als er ſeine Frau zur Rede ſtellte, lachte ſie ihn aus
und berief ſich auf den Stuttgarter Spruch: Es ſei doch für
n n rotortſch beleidigend, wenn er von einer Frau ein

ind kriege!
Der Herr Oberſtaatsanwalt kaufte ſich darauf ein Dutzend

Revolver und beſchloß, die treuloſe Frau und ihren Buhlen
niederzuſchießen. Da aber einerſeits ſeine Gattin jede Aus-
kunft über den wirklichen Vater Perwelgerte andrerſeits es ihm
noch zur rechten Zeit einfiel, daß es ſich für einen Oberſtaats
anwalt nicht gezieme, eine ſtrafbare Handlung zu begehen, ſo
verzichtete er auf die Knallerei und ließ ſich von ſeinem Weibe
ſcheiden. Außerdem aber verklagte er ſie wegen Beleidigung!

Die geſchiedene Frau Oberſtaatsanwalt wurde rechtskräftig
zu vier Monaten Gefängnis verurteilt. weil ſie einen an
geſehenen Beamten dadurch beleidigt hätte, daß ſie zu dritten
geäußert, ſie habe kein Kind von dem Oberſtaatsanwalt gehabt.

Vom blauen Ronkag
erzählt Dr. E. Mummenhoff in ſeinem Buche Der Hand
werker: Das Beſtreben, die Arbeitszeit durch Einlegung eines
ganz oder teilweiſe freien Tages zu kürzen, tritt ſchon früh her
vor. Anfangs machte ſich der Geſelle ganz willkürlich bie und
da einen Tag frei, wie es ihm gerade paßte, was ſchon im
14. We hedert durch Lohnabzug und Koſtentziehung ſeitensdes Meiſters vergolten wurde. Dann aber bidete ſich etwa

e die Mitte des 15. Jahrhunderts die Sitte des guten oder
uſtigen, oder, wie er ſpäter allgemein heißt, des blauen Mon

tags aus. Zunächſt wird nur ein halber Tag in der Woche,
oder alle vierzehn Tage ein ganzer zugeſtanden, aber im ſechzehnten Jahrhundert haben ſich die Geſellen faſt durchwegs den

ganzen, oder doch den e Montag als Recht erkämpft. und
der einzelne wird durch die Geſellenſchaft gezwungen, ihn zu
halten. An manchen Orten wurde indes der blaue Montag
nicht regelmäßig erlaubt, nach der Württemberger Schreiner
ordnung (1589) einen halben Tag, und zwar nur in dem Falle.
wenn kein Feiertag in die Woche fällt, in Nürnderg haben die
Geſellen (um 1550) in einer Woche ohne Feiertag erſt nach der
a frei. Der blaue Montag war bei der oft langen
Arbeitszeit nicht ganz ohne Berechtigung. Er ſollte es denGeſellen ermöglichen, Ach zu erholen oder ein Bad zu nehmen

das ja bis in die Zeit des 30 jährigen Krieges hinein allgemein
als ein Bedürfnis empfunden wurde, oder die Geſellenvereini
gung zu halten. Aber er hatte doch auch ſeine großen Schatten
ſeiten. Wie aus dem Mandat des Nürnberger Stadtrats her
vorgeht, war bis um 1550 der gute Montag bei einigen Hand-
werkern Gewohnheit geweſen. Aber die Geſellen hatten ihn
nicht zu ihrer „gebührlichen Notdurft“ verwendet und an ſol
chen guten Montagen durchaus nichts anderes denn Völlerei,
Unzucht (Unfug), Verwundungen und andere üble Laſter geübt
und getrieben und außerdem noch ihren Meiſtern die Arbeit
nicht bloß an den Montagen ſelbſt, ſondern auch an den folgen
den Tagen verſäumt. Deshalb ſchränkt jetzt der Rat den guten
Montag auf die Zeit nach der Veſper ein und fordert die Ge
ſellen auf, ſich dann auch eines gebührlichen, beſcheidentlichen
Weſens und Wandels zu erzeigen und ſich aller Völlerei und
Unſchicklichkeit zu enthalten. Denn wo das weiter, wie bisher
geſpuürt, geſchehen follte, würde ein ehrbarer Rat verſucht ſein,
denſelben guten Montag gar abzuſtellen, auch nichtsdeſtoweniger
gegen ſolche Frevler und Verbrecher die gebührende Strafe vor
unehmen. Jn Wochen mit einem oder zwei Feiertagen wird
er blaue Montag bei einer Strafe von 1 Fl. unterſagt. Der

Rat meint dann weiter, zu dem Mißbrauch des guten Montags
und anderer Zeitverſchwendung habe der Meiſter tägliches
Praſſen und ringe nicht wenig beigetragen. Deshalb
will er ſeine Bürger, die Meiſter und Handwerker, ganz väter-
lich und getreulich ermahnen und warnen, daß ſie ihren
ſellen und ihrem Hausgeſind ein gutes Beiſpiel geben, ſich des
überflüſſigen Zechens und Weintrinkens in den Wirtshäuſern,
beſonders an Werktagen, enthalten und ſich dermaßen erzeigen,
daß Gottes Zorn nicht gemehrt, auch niemand Aergernis geben
und ſonderlich ihre Weiber und Kinder von dem läſterlichen
böſen Gebrauch, ihnen in die Wirtshäuſer nachzulaufen und ſich
gleichfalls an die Völlerei zu gewöhnen, abgezogen würden und
ihnen nur Nutz und Gutes zu Seel und Leib erwachfe.

h h
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Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Ueber die r der Jndividuen unſerer dentſchen

Wildarten giebt E. M. Köhler in der Natur Schätzungen, die
zum Teil auf amtlichem Material beruhen. Das letztere iſt der

reußiſchen Statiſtik entnommen, und zwar den Erhebungen
r den Abſchuß von Wild im Königreich Preußen vom 1. April

1885 bis 31. März 1886, neueres Material liegt nicht vor. Es
ergaben ſich J 7 (abgerundete) Zahlen, giltig für ein Ge
biet von 3425 Millionen Hektar: Elchwild 9, Rotwild 15000,
Damwild 8600, Rehwild 110000, Schwarzwild 9400, Haſen2373 000, Kaninchen 314 000, Füchſe 85 000, Dachſe 5100, Fiſch
ottern 4100, Wildkatzen 630, ummarder 5600, Steinmarder
5300, Jltiſſe 27 000, Wieſel 24000, Seehunde 590, Biber 17,
Wölfe 4. Der Abſchuß von Federwild beziffert ſich wie folgt:
Auerwild 400, Birkwild 6000, Haſelwild 2250, Rebhühner 2522 000,
Wachteln 103 000, Faſanen 139 600, Trappen 820, Waldſchnepfen
41 300, Bekaſſinen 52000, wilde Schwäne 280, wilde Gänfe
3400, wilde Enten 270 000, Droſſeln 12096 000, Reiher 16 400,
Kormorane 510, Stein, Schrei- und Goldadler 160, Seeadler
34, 50, Uhus 190, ſonſtige Eulen 350, alle anderen
Raubvögel 119 300. Den wirtſchaftlichen Wert dieſes einjährigen
Abſchuſſes von Wild berechnet das Statiſtiſche Amt auf 26 Mil
lionen Mark, für das übrige Deutſche Reich liegen amtliche
Daten nicht vor, rechnet man den Wildſtand desſelben im all-
gemeinen demjenigen Preußens nach Verhältnis der Flächen-

öße relativ gleich und berückſichtigt man gewiſſe Nebenumſtände,ſo muß man nach Köhler die für Preußen erhaltenen Zahlen

mit 1,75 multiplizieren, um die für das ganze Deutſche Reich
s en zu erhalten. Hiernach würde der Abſchuß von Rotwild
m letzteren 23 000 Stück jährlich betragen, eine Zahl, die Köhler

auch heute noch für annähernd richtig hält. Die Geſamtzahl
des im Deutſchen Reiche vorhandenen Rotwildes ſchätzt er auf
100000 Stück, die des lebenden Damiwldes auf 60000, des
Schwarzwildes auf 80000. Zugenommen an Zahl haben nach
einer Anſicht in den letzten 15 Jahren Haſen, Rebhühner und

ſanen. Die Zahl der Haſen in einem normalen Haſenjahre
eziſfert er auf 6—7 000 000, die der Rebhühner u. 8 000 000. Da-
egen hat das Raubzeug in allen Arten entſchieden abgenommen. Dieheute vorhandene Zahl der Füchſe läßt noch Köhler auf einen

Beſtand von keinesfalls über 200000 Stück ſchließen auch die
Marderarten und die Raubvögel haben in den letzten Jahr-
zehnten entſchieden an Zahl abgenommen.
„Sollen Kinder Brillen tragen Jm Kleinen Journal

für Hygigine ſchreibt der Augenarzt Dr. Ernſt Heimann:
Da der Augenarzt ſo häufig, wenn es ſich um Verordnung
von Brillen bei Kindern handelt, auf Gleichgiltigkeit, ja ſogar
auf Widerſtand ſeitens der Eltern oder der Angehörigen ſtößt,
möchte ich doch gern mit einigen erklärenden Worten darauf
hinweiſen wie gerade im Kindesalter das Tragen eines
richtigen Glaſes von eminenter, nicht genugſam zu betonen-
der Bedeutung iſt.

Und dies aus zwei Gründen
Erſtens bleibt ein Kind, das an einem Brechungsfehler des

Auges leidet, ſei es nun überſichtig oder kurzſichtig, bei weitem
in ſeiner Ausbildung hinter ſeinen mit normalen Augen be-

7 Altersgenoſſen zurück. Das kurzſichtige Kind kann in
Schule an der Tafel die Schrift, an der Wandkarte die

Länder und Städte nicht erkennen, es muß ſich auf die
vorderſte Bank ſetzen, um möglichſt nahe an dem zu be
trachtenden Subjekt zu ſein, aber trotz alledem kann es nicht
das ſehen, was es ſehen ſoll. Jnfolge deſſen ſind ſeine
Leiſtungen in der Klaſſe echten als die ſeiner Mitſchüler,
es wird ſogar nicht ſelten deswegen beſtraft, und wird ſchließ-

einfach für ein minderbegabtes Weſen gehalten. Das
Kind verliert die Luft am Lernen, da es trotz aller An
ſtrengungen es den anderen ja doch nicht gleich thun kann,
und ſo kommt es, daß gerade die erſten Jahre des Schul-
unterrichts, die ſo wichtig für die ſpätere intellektuelle Entwick-
lung ſind, ungenutzt verſtreichen ein Defizit in dieſer
Anfangsphaſe der geiſtigen Entfaltung wird aber ſpäter nur
ehr ſchwer wieder Dazu kommt, daß die Kurz-
i rig eine ſtärkere Annäherung des Kopfes an die Bücher

erfordert. Die Folge davon iſt eine ſchlechte Haltung des
Körpers, die in den Jahren des Wachstums leicht zu einer

nicht wieder zu t Ikann. Iſt der kleine ABE-Schütze aber überſichtig, ſo er
müden ſeine Augen ſchon wenige Minuten, nachdem er ſeine

Sdhularbeiten begonnen, er wird faul geſchölten und es ſtellen
ſich die oben erwähnten üblen Folgen für ſeine geiſtige Ent
en dürfe das Auge nicht ſo frihzeiti

ie Anſchauung, man dürfe das Auge nicht ſo frühzeitig
mit einer Brille „verwöhnen“, iſt eine ebenſo verbreitete,
wie g die Brechungsfehler des Auges, rrzſichtigkeit u. ſ. w., müſſen pieimeſ durch zweckent

e Brillen ausgeglichen werden. Unterlaſſungsſünden
1 dieſer Richtung würden ſich früher oder ſpäter empfindlich

rächen.

Und noch ein zweiter Faktor iſt es, der es als dringend ge
boten erſcheinen läßt, den abnormen Brechungszuſtand des
überſichtigen und des kurzſichtigen Auges, bei Kindern durch
Gläſer zu korrigieren, das iſt die erſt in neuerer Zeit zu
voller Würdigung gelangte Thatſache, daß man vorbeugend im
ſtande iſt, durch Auswahl eines entſprechenden Glaſes, die
natürlich in der ſorgſältigſten Weiſe von einem Spezialiſtenvorgenommen werden u die weiteren ſchädlichen Verände-

rungen am Auge ſelbſt hintan zu halten. Bei Ueberſichtigen
iſt neben der ausgleichenden Wirkung die Verhinderung

dielens die Aufgabe der korrigierenden
noch größerer Bedeutung iſt die Brille für den jugendlichen
Kurzſichtigen. Hier kann das Tragen eines richtigen
Korrektionsglaſes das ſonſt rapide Zunehmen der Kurzſichtig-
keit unterdrücken, es iſt die Möglichkeit gegeben, das Eintreten
jener ſchweren Augenerkrankungen zu vermeiden, wie ſie ge
wöhnlich bei den hohen Graden der Kurzſichtigkeit mit
allen ihren, die Exiſtenz des Menſchen in Frage ſtellenden
Folgen im Laufe der Jahre entſtehen. Wenn erſt die Zeit
gekommen ſein wird, wo den Schulärzten, die ſich in der
kurzen Zeit ihrer Thätigkeit ſchon ſo bewährt haben, augen
ärztlich geſchulte Unterſucher zur Seite ſtehen, wird es möglich
ſein, die Zahl der hochgradig Kurzſichtigen, die bei uns inaVütcland nicht gerade unbedeutend iſt, noch bei weitem zu

verringern.
Kleine Eigenheiten bedeutender Menſchen. Aehnlich

wie Jbſen ſich bei ſeinen Arbeiten durch den Anblick kleiner ge
ſchnitzter Figürchen inſpirieren läßt, ſo haben auch andere große
Geiſtesarbeiter kleine Eigenheiten, um ihre Aufmerkſamkeit zu
konzentrieren, oder ihre Phantaſie anzuregen. Es ſei dabei an
den großen Königsberger Philoſophen erinnert, der ſeine Blicke
auf den Kirchturm zu richten pflegte, wenn er ſeinen Gedanken
nachging, oder an Laplace, den großen Aſtronomen, der eines
kleinen Garnknäuels zum Spielen bedurfte, um den Faden
ſeiner hohen Gedanken nicht zu verlieren. Auch die eſpritvolle
Frau v. Stael, die Virtuoſin der Konverſation, brauchte irgend
ein Spielzeug für die Finger, um ihren Redefaden in den
Händen zu behalten, und dem ebenſo gelehrten wie zerſtreuten
Theologen Neander in Berlin war es zur Gewohnheit geworden,
auf dem Katheder während des Dozierens einen Federkiel zu
rrrien, Halevy, der berühmte Komponiſt der „Jüdin“, fühlte
ich nur durch einen ziſchenden und brodelnden Theekeſſel zum
Schaffen angeregt. Bellini brauchte Blumen und Bilder, um
produzieren zu können, Cherubini blätterte in den bunten
Bildern eines Kartenſpiels, wenn ihm der Spiritus einmal
ausging. Offenbach kfomponierte gern beim Murmeln der
Wellen. Young, der Verfaſſer der „Nachtgedanken“, ſchrieb dieſe
bei einem Leuchter, den ein Totenſchädel bildete. Bekannt iſt,
daß Richard Wagner ſeine Glieder in ſeidene Schlafröcke von
verſchiedener Färbung hüllte. Ebenſo zog Buffon, der große
VNaturforſcher, ſeine beſten Kleider an und ſchmückte ſich mit
Spitzen und Juwelen, ehe er ſich an die Arbeit ſetzte. Auch
Voltaire und der engliſche Dichter Pope en erſt ihre
Produktionskraft erwachen, wenn ſie phantaſtiſche oder reiche
Lleidung angelegt hatten. Für viele Männer der Feder iſt der
Tabak ein unentbehrliches Requiſit bei ihrer Arbeit. Wenn
Tennyſon dichten wollte, ſo mußte er auf ſeinem Tiſche einen
Topf, mit friſchem Tabak und einen zweiten mit Thonpfeifen
gefüllt vorfinden. Während der Arbeit, während die Feder die
zarteſten Verſe niederſchrieb, dampfte der Dichter wie ein Schlot.
Er rauchte unaufhörlich, hatte aber die Eigenheit, nie zweimal
aus derſelben Pfeife zu rauchen. Sobald er eine ausgeraucht
hatte, zerbrach er ſie, um eine neue zu nehmen, die dann das
elbe Schickſal ereilte. War der Dichter mit ſeiner Arbeit zu
ude, ſo hinterließ er einen kleinen Haufen von Pfeifen

trümmern. Die Vorliebe für den Tabak teilten pttrg
Keller, Anzengruber, Bodenſtedt; letzterer konnte nur beim
Rauchen einer beſtimmten Tabaksſorte („Latakia“) produzieren.
Auch Paul Heyſe, Rudolf Baumbach, Albert Traeger, Zola
rauchen gern bei der Arbeit, weil ihre Phantaſie dadurch be
ſchwingt, ihre Stimmung im Gleichgewicht erhalten wird. Heyſe
iſt ein begeiſterter Verehrer der Zigarre und hat dieſer Ber
ehrung u. g. in ſeinem „Salamander“ Ausdruck gegeben. Er
denkt von der Wirkung einer edlen Zigarre auf die Gemüts
ſtimmung und die Anregung der Phantaſie nicht gering, und
nächſt der Muſik weiß er kein heilkräftigeres ungs
mittel im Unmut oder in anderer Verſtimmung der Seele.

Seſefrüchte.
Wer uns Gewalt anthut, macht uns nichts Geringeres als

die Menſchheit ſtreitig; wer ſie feigerweiſe erleidet, wirft ſeine

Menſchheit weg. Schiller.e

Man wählt zum Lenker eines Schiffes nicht denjenigen
von den Reiſfenden, der von der beſten Herkun s 4

ascal.

rh esGläſer, aber von

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerc?:,
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